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7 Jehre Güsk 






für Cornell Borchers 





die als erste deutsche Filmschauspielerin 
nach dem Kriege einen Hollywood-Vertrag 
erhielt. Lesen Sie auf Seite 30 unseren 
Bericht „Das also war des Pudels Kern“. 
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Ohnmächtig zusammengebrochen trotz Rauchmaske, war bei einem Brand in Washington ein junger Feuerwehrmann bei der 
Rettung einer in einem Zimmer eingeschlossenen alten Frau. Die anderen Feuerwehrleute drangen über die Leitern nach, um 
zu versuchen, die beiden aus Rauch und Flammen zu holen. Eine Kamera. konnte den dramatischen Augenblick der erfolg- 
reichen Bergung des Feuerwehrmanns und der 68jährigen Frau (oben hinter dem Balkongitter) festhalten FOTO: AP 
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Die Äcker zu verteilen, auf denen sie bisher als landwirtschaftliche 
Saisonarbeiter für geringen ‘Lohn gearbeitet haben, ziehen in Süditalien 
Hunderttausende hinaus und stecken ihren neuen Besitz ab. Die zwei 
Millionen Landarbeiter Italiens sind von kommunistischen Parolen 
oufgewiegelt worden, die Ländereien der Großgrundbesitzer unter 
sich zu verteilen. Die Polizei sieht der Aktion, die mit Landesfahnen 
und Behelfsgrundbuch vor sich geht, untätig zu. Nach jedem Kriege 
seit den Zeiten des alten Roms versucht das Landproletariat Italiens 
immer wieder, zu eigenem Besitz zu kommen FOTO: KEYSTONE 


„So, ‚Sie sind Arzt?“ wurde Professor Sauerbruch von einem Volks- 
polizisten an der Zonengrenze gefragt, als er zum Chirurgenkongreß 
nach Hamburg wollte. Er wird auch nach seiner plötzlichen Ent- 
lassung aus der Charit& weiterhin in Berlin bleiben FOTO: CONTIPRESS 





„Lachen Sie nicht, es gibt eine schwarze Magie!“‘ 
riefMargaret Surig, die Frau eines Mischlings, die 
„nach zwei Jahren Hölle‘‘ aus Java in das Ho- 
spital vonSingapur floh. Mit Blättern, Blumen und 
Pflanzen im Bett, mit Pulvern im Kaffee und ande- 
ren „‚Liebes-Gaben‘‘ wurde die Zweiundzwanzig- 
jährige gedopt. Damit sie ein „‚kultiviertes Leben‘“ 
führe, sagte ihr Mann und gab seinen farbigen Die- 
nern Anweisung zur Behandlung "FOTO: KEYSTONE 


Wo Christi Blut hintr 


auf den Stufen des Palastes des Statthalters Pontius Pilatus, wurde ein Kreuz 


eingelassen, nachdem die Treppe während der Kreuzzüge von Jerusalem nach Rom gebracht worden war. 
Fünf bis sechs Millionen Pilger werden im Heiligen Jahr die Treppe, die sich jetzt in der römischen Basilika 


San Giovanno in Laterano befindet, auf den Knien hinaufrutschen, um das Kreuz zu küssen 


FOTO: AP 


Europas modernstes Kraftwerk, vorläufig noch im Modell, soll im Auftrag einer lothringischen Öl- 
gesellschaft in der Nähe des Ortes De Carling (Lothr.) erbaut werden. Französische Ingenieure rechnen 
mit einer Spitzenleistung von 2, Milliarden Kilowatt. Die vier 30 m hohen Wechselstromturbinen im Vorder- 


grund werden mit Öl betrieben und aus unterirdischen Tankanlagen gespeist 


FOTO: KEYSTONE 


Das Elfenbein der kleinen Weihnachtsfee läßt Golligog große Augen machen, während das 
Kentucky Girl zur weißen Schwester bewundernd aufblickt. Eine Weihnachtsrevue für 
Kinder gespielt und von süßen Kindern aufgeführt, erlebte auch in diesem Jahr am 
20. Dezember seine Premiere im Londoner Cambridge- Theater FOTO: KEYSTONE 


„Das geht auf gar keinen Fall“, schüttelte Reverend E. A. M. Johnson den Kopf, als 
viele kleine Puppenmütter bei ihm ankamen, um ihre Lieblinge taufen zu lassen. Am 
3. Adventssonntag aber machte der Seelsorger von St. Botolph in Northfleet den Kleinen 
ein Fest und erteilte in einem Sondergottesdienst den Puppenkindern seiner jüngsten 
Gemeindeglieder den Segen und die Taufe. Ernst schritt er durch die Reihen 
seiner kleinen Gemeinde, während die Messejungen nicht so ganz von der 
Notwendigkeit einer Puppentaufe überzeugt schienen . . - FOTO : KEYSTONE 
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Früh am Morgen gehen 
die Bergleute von Prali im 


il 


Val Germanasca den zwei Stun- 
den weiten Weg zu ihrer harten 
Arbeit. Das Gebirge ist reich 
anGraphitund Talkum. Vor den 
vielen Glaubensverfolgungen, 
die ihren Höhepunkt in den 


Massenhinrichtungen stand- 
hafter Waldenser zwischen 
1655 und 1685 fanden, mußten 
die Gemeinden in diesen abge- 
legenen Tälern Schutz suchen 


Pie junge Lehrerin und 
derPolizeipostenvon Prali 
sind ein glückliches Paar. Sie 
richten sich zu zweit das 
Leben ein, so gut es geht — 
denn von seinem eigenen 
kleinen Gehalt allein könnte 
keiner von beiden existieren 


Von Mitte Februar bis 
Mitte März ist das Valm> 
Germanasca durch den Schnee 
von der Außenwelt völlig abge- 
schnitten. Aber selbst wenn im 
Unterland die Krokusse längst 
blühen, herrscht hier oben noch 
Winter. So sind die Bauern 
eher noch ärmer als die Berg- 
leute — beiden aber bedeutet 
die Armut keine Last, denn 
sie ist nach dem Wort des 
Petrus Waldus ‚‚der Vorhof des 
Himmels‘‘ FOTOS: ST. RICHTER 


Hoch droben in den kleinen Tälern am Südhang der Alpen beiderseits der französisch-italienischen Grenze 
leben noch heute die Anhänger jenes frühprotestantischen Petrus Waldus, der ein reicher Lyoner Seidenhänd- 
ler war, bis es ihm eines Tages im Jahre 1140 einfiel, seinen Reichtum unter die Bedürftigen zu verteilen 
und fortan das Leben einesPredigers der Armut zu führen. Dicht bei dicht sitzen in ihren einheitlichenKirch- 
gangtrachten die Waldenser am Sonntagmorgen in den kleinen Bergkirchen, Männer und Frauen für sich, 
und lauschen den Worten der Laienbrüder, die aus der Mitte der Gemeinde zum Predigtamt berufen werden 
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Besuch bei einer Waldenser-Gemeinde in den Piemontesischen Alpen 


i . £ 2 gi Zu go En 
Schulpause in Prali, einem kleinen Waldenserdorf in den Piemontesischen Alpen. Über einsame Maul- 
tierpfade kommen die Jungen und Mädchen von den verstreuten kargen Berghöfen in die Schule 





Cornell Borchers, deren Stern am deutschen Filmhimmel im letzten Jahre 
leuchtend aufging und die schon in vielen deutschen Filmen über die 
Leinwand ging, heiratete in Hamburg den englischen Hauptmann Bruce 
Cunningham. Am zweiten Weihnachtstag startet sie zum großen Sprung nach 
Hollywood, wo ihr die „„20th Century Fox‘‘ einen siebenjährigen Vertrag bot 


Das 


also 
war des 


Pudels 
Kern 


„Igittigitel‘‘ sagte entrüstet Frau 
Puhvogel, die bei jeder Hambur- 
ger Hochzeit dabeisein muß, als 
Cornell Borchers beim Verlassen 
des Standesamtes ihrem Pudel Bela 
einenKuß mittenauf seineschwarz- 
glänzende Nase gab. Bruce Cun- 
ningham, der neugebackene Ehe- 
mann, schien ja nicht einmal 
eifersüchtig zu sein! Nun, er 
wußte besser Bescheid: Fast fünf 
Jahre sind es her, daß er alsHaupt- 
mann der Königlich Britischen 
Artillerie mit seinem Wogen nach 
Hildesheim fuhr, den kranken Pu- 
del am Wege auflas, ihn zu einem 
Tierarzt brachte und dort die 
Medizinstudentin Cornell Borchers 
zum ersten Male sah. Er sah sie 
dann häufiger, und als Cornell 
noch Berlin auf die Schauspiel- 
schule ging, gab er ihr den Pudel 
mit, daß sie bei jedem Bellen an 
ihn denken sollte. Bella — daher 
der Name! — bellte häufig. Aber 
da Bella eine „‚sie‘“ ist, blieb es 
nicht beim Bellen allein. Als der 
Jungen Schauspielschülerin das 
Geld knapp wurde, schaffte Bella 
sich einen Pudelgemahl an und 
brachte im Laufe der Jahre 
39 Junge zur Welt, von deren Ver- 
kaufserlös Cornells Schauspielun- 
terrichtweitergehen konnte. Undda 
sollte sieheute, auf der Höhe ihres 
Glücks und ihres jungen Ruhms, 
Bella keinen Kuß geben dürfen ? 


FOTOS: FREDERICO 
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Keinen Augenblick ließ Bella, der Königspudel, seine Herrin aus den Augen. Schließlich 
wäre ohne Bella aus der Medizinstudentin Cornell Borchers. vielleicht nicht die Film- 
schauspielerin, sicher aber keine Mrs. Cunningham geworden. Cornell Borchers, dem 
deutschen Publikum schon aus dem Film „„Martina‘‘ bekannt, erspielte sich in dem deutsch- 
amerikanischen Film „‚Berlin, viergeteilte Stadt‘ die Herzen der Neuen Welt 


„Auf deine Zukunft, Kleine !« sagte Henny Porten leise. Sie hatten sich für ein paar Minuten aus dem Trubel der Hoch- „Du sollst auch nicht leben wie ein Hund!‘ sagte Cornell, und Re- 


zeitsfeier in eine stille Ecke geflüchtet. Sie spielen zusammen in dem eben abgedrehten Real-Film ‚‚Absender unbekannt‘‘, der 


gisseur Winterstein mußte seinen Mund aufmachen, während er unserem 


für sieben Jahre Cornells letzter deutscher Film sein wird, während er für Henny Porten das „come back“ begründen soll Reporter die Lampe hielt, die Cornell ins rechte Licht rücken sollte 
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Deutsche Ingenieure für Brasilien 
Am Heiligen Abend, zur gleichen 
Stunde, da in der deutschen Heimat 
die Weihnachtsglocken läuten, werden 
unter der sengenden Sonne Brasiliens 
900 deutsche Auswanderer den Boden 
ihrer neuen Heimat betreten. Zusam- 
men mit ihren Frauen und Kindern 
kehren deutsche Techniker und Ingeni- 
eure Europa den Rücken, um drüben 
als gesuchte Spezialisten einen neuen 
Anfang zu wagen. Auswanderungs- 
anträge von Technikern und Ingenieu- 
ren werden von der „‚Brasilianischen 
Militärmission‘‘, Berlin - Wannsee, 
Hugo - Vogel - Str. 12 entgegengenom- 
men. Vorbedingung: Tropentauglich- 
keit, keine Vorstrafen. Mitgenommen 
werden darf nur Handgepäck. Die 
Kosten der Überfahrt im Rahmen der 
Aktion „TZI‘‘ trägt Brasilien. Unter- 
kunft bis zur Einschiffung stellt 
die „‚Auswandererhilfe‘‘ in Baracken- 
lagern bei Hamburg. An Bord werden 
Männer, Frauen und Kinder ge- 
trennt in Schlafsälen untergebracht 





FOTOS: FREDERIKO 


MR, 


Die letzte Klippe: Im weißen Kittel erwartet ein Marine- Mama greift zur Flasche, um ihrem ,‚‚Nur nicht weinen, meine Lieben!‘ Dipl. Ing. Bednorz hat seinen Humor behalten und ver- 
arzt Auswanderer undRepatriierteanDeck des brasilianischen hungrigen Sprößling zu seinem Recht zu teilt unter dem Schmunzeln der großen und der kleinen Mutti die Gepäckstücke. In wenigen 
Truppentransporters „Duke de Caxias‘‘. Der Vermerk „‚Tro- verhelfen. 3 Monate alt, stellt Peter Minuten wird die Familie voneinander Abschied nehmen müssen, denn bis zur Ankunft in Brasilien 
pentauglich“ gibt ihnen endgültigErlaubnis zum Auswandern noch keine höheren Ansprüche ans Leben leben Männer und Frauen getrennt, in großen Schlafsälen mit 200 Betten, auf dem Schiff 
6 
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= ICHT SEHR HEILI sind die drei ,‚Könige‘‘, dieaufFlanderns 
winterlichen Landstraßen fechtend und 
schnapsend von Dorf zu Dorf ziehen und vor einer armseligen Nissenhütte auf einmal 
dem Weihnachtswunder begegnen. In Hamburgs Richard-Ohnsorg-Theater wird Felix 
Timmermons „‚Triptychon der HeiligenDrei Könige‘‘, das auf flämischempfunden und 
gedichtet wurde, im verwandten Plattdeutsch von der Bühne herab als frohe Botschaft 
den Besuchern zum schmunzelnden Wohlgefallen verkündet FOTO: DR. WALTER BOJE 


BEGEISTERT BEGRÜSST :,:7:.59sterparogier- 
dampfer nach Kriegsende die mit 23000 BRT vermessene ‚‚Washington’‘ im Ham- 
burger-Hofen fest. 300 Deutsch-Amerikaner werden die Festtage bei Verwandten 


und Geschäftsfreunden in Deutschland feiern können FOTO: CONTI-PRESS 


KONIG von Spanien kann Don 
Jaime, Herzog von 
Anjou und Segovia, der ältere der 
beiden überlebenden Söhne von Spa- 
niens Ex-König, Alfons XIll., werden, 
wenn er sein Gehör und seine Sprache 
vollständig wiedererlangt. Er war seit 
Kindheit so gut wie taubstumm und 
heiratete vor vier Monaten in Rom.die 
deutsche Opern- und Operettensänge- 
rin Charlotte Tiedemann, die mit Hilfe 
eines deutschen Arztes nun mit täg- 
lichen Sprechübungen hofft, ihrem 
Gemahl in einiger Zeit völlig arti- 
kuliertes Sprechen beibringen zu 
können. Don Jaime, der seinen 1933 
ausgesprochenen Thronverzicht wieder 
rückgängig machen will, ist im 
Gegensatz zum derzeitigen spanischen 
Thronprätendenten, seinem jüngeren 
Bruder Don Juan, kein Bluter 


FOTOS: AP 


auf dem Eis \ 
SAMBA onzendie bei. ? R 
den Baiers in ihrem neuesten Pro- 
gramm, mit dem sie in tempera- 
mentvollen Schwüngen und Sprüngen 
das Eis der Krefelder Kunstbahn 
ornamental zerkratzten. Das ehe- 
malige Weltmeisterpaar ist uner- 
schöpflich an neuen Einfällen und hat 
dem Eiskunstlauf eine ganz neue tän- 
zerisch-künstlerische Note verliehen 
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1 „So, da san ma also!“ sagt Wastl, der Hausdiener der Hotelpension erleichtert, als der 

durchgehende Zug Hamburg— München mit einer halben Stunde Verspätung auf dem Münchner 
Hauptbahnhof einläuft. Schon hat die Stadt ihre abendlichen Lichter angezündet, das weihnacht- 
liche Leuchten der großen Tannenbäume auf den Plätzen, die strahlende Helle ungezählter 
Schaufenster. Für Peter und Angelika, deren Zug am Abend vorher das Lichtermeer Hamburgs 
verließ, istesein gewohntes Bild... Und doch, irgend etwas kommt uns auf diesem Bild verdächtig vor 


nhof — München, Hauptbahnhof! Nach Garmisch-Parten- 
! Die nächsten Anschlüsse: Eilzug nach . . .‘‘ so tönt es aus 

und weckt unsere Hochzeitsreisenden Peter und Angelika aus dem 
lichen Schlummer. Und mit ihnen erwachen all die Tausende, Zehntausende, 

ande, die sich dieser Hochzeitsreise inzwischen angeschlossen haben. Sie 

be Leser, Sie meinen, das sei doch wohl leicht übertrieben ? Nun, wit 

ten Ihnen kein Geheimnis, wenn wir Ihnen sagen, daß der Hochzeitsreisezug’ über 
hdestens 5 555 normale D-Zugwagen verfügen müßte, wenn alle STERN-Leser darin 
iz finden sollten! Wenn also die Lokomotive eben auf dem Münchner Hauptbahn- 

liefe, dann stünde der letzte Wagen noch 60 km vor Augsburg. 


er München ist kein Ort zum Umsteigen wie Kreiensen oder Bebra, München ist eine. 
t zum Aussteigen und zum Verweilen. Und noch immer gilt das Wort, das nie- 

mand sagen soll, er habe Deutschland gesehen, wenn er München nicht gesehen hat. 
- Zwar ist der Bahnhof zerstört und die Häuserkulisse rings um den Bahnhofsplatz ist 
"um einige Stockwerke niedriger geworden — aber wenn man herauskommt aus der 
großen Halle und ein wenig in die Luft schnuppert, dann ist sie doch wieder da, die 
unvergleichliche Atmosphäre dieser Stadt, dies seltsame Gemisch aus klarer Bergluft, 
würzig-süßem Bierdunst, der aus den Bräukellern steigt, und dem Geruch der Öl- 
farben, mit denen die Maler in den Schwabinger Ateliers ihre Bilder pinseln. Und gar 
zu Weihnachten, wo der Duft der Lebkuchen und der Maronibrater durch die Straßen 
zieht, und gar wenn man verliebt ist, wie Peter und Angelika... 


Schließlich gibt es für die beiden Hochzeitsreisenden ja auch noch einiges zu tun. 
Da muß eine zünftige Ski-Ausrüstung besorgt werden, da werden noch- rasch ein 
paar Weihnachtseinkäufe erledigt, da gilt es den unvermeidlichen Besuch im Hof- 
bräuhaus — und am Ende müssen Peter und Angelika bei allem noch daran denken, 
daß sie irgend etwas falsch machen, daß sie Ihnen, liebe Leser, irgendeinen Streich 

"— damit Sie etwas zu raten und zu suchen haben. Und wenn Sie noch ein- 

. mul” die Liste und die Abbildungen unserer Preise „‚Hochzeitsreise mit 
Angelika‘ auf den Seiten 8/9 ansehen, dann werden Sie mit uns sayen: 


„Dafür lohnt es sich, zu raten!“ 


2 Sollte das etwa schon der erste Ehekrach sein? Aber wo denken Sie hin, liebe Leserin — 

wenn sich neckt, was sich liebt, ist doch alles in sprichwörtlicher Ordnung. Und dann .. . endlich 
allein!... Im Schlafwagen konnte man schließlich keine Kissenschlacht veranstalten, dazu ist es dort 
zu eng. Und jetzt kommt die Überraschung: wir wollen Ihnen nämlich, damit Sie wieder einmal ein 
Beispiel haben wie’s gemacht werden muß, den Fehler dieses. Bildes verraten und ihn gleich für Sie 
in den Lösungsabschnitt auf $. eintragen. Die Lösung lautet einfach ‚‚Im falschen Hotel!‘‘ 
Wieso? — nein, das müssen Sie nun schon selbst herausfinden! FOTOS: HEIDERSBERGER 
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3 „Solang der alte Peter am Petersberg noch steht, solang die grüne Isar durch d’ Münchner 
Au’ noch geht, solang da drunt’ am Platzi noch steht das Hofbräuhaus — so lang stirbt die Gemüt- 
lichkeit in München niemals aus!‘‘ Und diese Gemütlichkeit schließt-hoch. und niedrig, arm und reich, 
schön und schiach, Bayern, Preußen, Hamburger und Türken gleichermaßen ein. Und wenn gar ein 
Hochzeitspaar dabei ist, dann werden die Maßkrüge geschwungen und die Musik spielt dazu 
und selbst die s-tock-s-teifen Hamburger fühlen sich im Königlich Bayrischen : Hofbräu wie 
im Vorhof des siebenten Himmels. Immerhin — es ist ein „Himmel mit kleinen Fehlern...‘ 


n 





5 Doch dann hat Peter eine Idee gehabt, die Angelikas Schlaftrunkenheit mit einem Schlage weggewischt hat: von 
der Höhe des Rathausturms blicken sie über die im Sonnenschein erglänzende Münchner Stadt, und in der Ferne 
schimmert schon das silberne Weiß der Berge, jener Berge, die das Ziel unserer ‚‚Hachzeitsreise mit 
Angelika‘‘ sind. Und da sollten die beiden nicht glücklich sein? Sie sind es! Aber Sie, liebe Leserin und lieber 
Leser, Sie haben auf das Glück erst eine Anwartschaft, wenn Sie auch in diesem Bild den Fehler gefunden haben! 


e 


4 „Aber Angelika, was sollen die Leute bloß. von uns denken!“ 

Peter muß sich mühsam auf seine angeborene Hamburger Wohlan-s-tändig- 
keit besinnen, als die beiden Hofbräuhausbummler am nächsten Morgen, da die 
Sonne schon über die Hausdächer lugt, vor der Verkehrsunfalltafel der Münchner 
Polizei wieder aufwachen. ‚‚Ach, was gehen mich die Leute an‘‘murmeltdieimmer 
noch selige Angelika, ‚wo du doch der einzige Leutauf der ganzen Welt bist!““ 
Das Mädchen sei richtig, meinen Sie? Nun ja, das Mädchen schon, aber... 


ERST LESEN, DANN LOSEN! 


Dies ist der zweite Teil unseres großen Preisausschreibens, bei dem 


Preise im Werte von 70000 DM 


winken. Sollten Sie den ersten Teil, der im vorigen Heft des STERN er- 
schien, noch nicht erhalten haben, dann versuchen Sie gleich, bei Ihrem 
Zeitungshändler noch ein Exemplar zu besorgen, wir haben an Sie ge- 
dacht und den Handel reichlich beliefert. In der nächsten Nummer, 
die Sie am nächsten Mittwoch überall kaufen können, erscheint dann 
die dritte und letzte Fortsetzung unserer ‚‚Hochzeitsreise mit Angelika‘“. 


Sie, liebe Leserin und lieber Leser, haben weiter nichts zu tun, als die 
Bilder aufmerksam anzusehen und miteinander zu vergleichen und die 
Unterschriften ebenso aufmerksam zu lesen. Dann wird Ihnen auffallen, 
daß sich in jedem Bild ein Fehler verbirgt, zu dessen Auffinden weder 
eine überragende Intelligenz noch ein umfassendes Wissen gehört, nur 
eben ein wenig Mühe und Aufmerksamkeit gehören dazu. Wenn Sie 
die Fehler gefunden haben, tragen Sie sie in den untenstehenden Lösungs- 
abschnitt ein. Damit Sie wissen, wie’s gemacht wird, haben wir Ihnen 
die Arbeit bei Bild 2 selbst abgenommen und den Fehler gleich 
eingetragen. Machen Sie es so wie wir: keine langen Sätze, sondern 
nur ein paar Worte, in denen der Fehler aber eindeutig bezeichnet ist. 
Und dann bewahren Sie den Lösungsabschnitt dieses wie des vorigen 
Heftes sorgsam bis zum nächsten Mittwoch auf, wenn die Silvester- 
nummer des STERN mit dem Schluß des Preisausschreibens erscheint. 
Der Einsendeschluß ist dann der 20. Januar, die Gewinnverteilung er- 
folgt noch im Laufe des Februar 1950. Und nun frisch drauflos, denn: 
Mitmachen darf jeder, dem es Freude macht ! 


Hier ausschneiden! 
Nummer des Bildes Kurze Bezeichnung des Fehlers 
2. Folge 
STERN „IM FALSCHEN HOTEL“ 


Nr. 52 
vom 


Einen Blick zum Abschied werfen die beiden Verliebten noch hinunter auf den Marienplatz, wo die Menschen ihr 
21. Dez. schottenhaftes Dasein mit dem Warten auf die morgendliche Straßenbahn verbringen. Zwei Nächte und anderthalb 
Tage haben sie Münchens Gastfreundschaft genossen. Heute mittag geht’s weiter nach Süden, auf die weißen Berge, wo 

1949 die Sehnsucht aller Norddeutschen wohnt. Aber da müssen Sie, lieber Leser, noch einmal eine Woche warten: am nächsten 
Mittwoch erscheint der neue Silvester-STERN, und mit ihm der Höhepunkt und Schluß unseres Preisausschreibens. Sie haben 
doch auch in diesem Bild den Fehler richtig gefunden ? Nun, dann steigen Siewieder ein, der Hochzeitszug steht schon bereit! 
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Am 22. Mai 1937, abends 18.07 bis 18.43, hören und schreiben Gallivaggi 
(am Telefon) und seine Zeugen am anderen Ende der Leitung mit, was 
sie von dem hohen Beamten des Luzerner Justizdepart 


Rinaldo die Num- 
mer 22122 anruft. 
35 Minuten dauert 
das Telefonat und 
ale haben die 
Stimme des Beamten 
gehört und wort- 
wörtlich oder wenig- 
stens in Stichworten 
mitgeschrieben, was 
dieser zuständige 
Mann vom kanto- 
nalen Justizdeparte- 
ment in Luzern zu 
dem Fall zu sagen 
hatte: 

„Ich habe mit die- 
ser Angelegenheit 
ts über das ehe- . 





malige Vorhandensein eines Testaments der Königin Margherita von Italien 
zugunsten ihrer Tochter Giuseppa Gallivaggi ‚‚geb. Griggi‘‘ erfahren 


eit dem Tode seiner Mutter im Jahre 

1928 jagt Rinaldo Gallivaggi dem 
Testament nach, das ihm und seiner 
Mutter Giuseppa „geb. Griggi“ im Jahre 
1925 von einem Luzerner Kantonalsbeam- 
ten gezeigt und vorgelesen wurde. Das 
Original dieses Testaments — oder war 
es eine Kopie, die den Gallivaggis vor- 
geführt wurde? — ist seitdem verschwun- 
den. Liegt es noch vergraben in den 
Akten der Kantonals-Regierung? Oder 
wurde es bei der Eintragung auf der 
italienischen Gesandtshaft in Bern, 
vielleiht im Auftrage irgendwelcher 
Interessenten, heimlich Beiseite gebracht 
und vernichtet? 

Am 22. Mai 1937 holt Rinaldo Galli- 
vaggi nach langen Vorbereitungen zu 
einem großen Schlage aus. Er hat ver- 
schiedene Zeugen und eine Stenotypistin 
herbeigeholt. Sie sollen alle mithören, 
was der betreffende Beamte der Direktion 
der Kantonalspolizei zum Verschwinden 
des Testaments, das er im Jahre 1925 
doch mit eigenen Augen’ gesehen hat, 
zu sagen hat. 


Das fotografierte Telefongespräch 


Mit Kopfhörern sind sie alle an das 
Telefon angeschlossen, von dem aus 
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nichts mehr zu tun. 
Dieses Testament 
kam zu uns vor 
ungefähr zehn Jah- 
ren, ich kann heute kein genaues Datum 
mehr angeben. Doch seitdem ist es ver- 
schwunden. Es befand sich in einem Brief- 
umschlag, den ich selbst geöffnet habe. 
Ich habe den Staatsrat von Luzern davon 
in Kenntnis gesetzt, der sich dann in der 
Folge mit dieser Angelegenheit befaßt 
hat. Alles, was ich weiß ist, daß Frau 
Gallivaggi eine Prinzessin oder eine Per- 
son von königlicher Abstammung war.“ 


Das nun ist Gallivaggis stärkster Be- 
weis dafür, daß einmal ein Testament zu 
seiner Mutter Gunsten vorhanden war. 
Es ist allerdings nicht ganz klar, war die 
PTT — die schweizerische Post- und Tele- 
grafenbehörde — damals bewogen haben 
soll, dieses Gespräch auf Platten auf- 
zunehmen. Gallivaggi behauptet jeden- 
falls, Plattenaufnahmen davon lägen 
heute noch im Zentralarchiv der PTT in 
Bern. 


Nachkommen 
der königlichen Mätresse ? 


Die verklagte Prinzessin Beatrice Bo- 
lognetti di Vicovaro, die seit vielen 
Jahren schon von den Bemühungen Galli- 
vaggis wissen muß, unternimmt merk- 


Das Grabmal Umbertos I. von Italien und seiner Gemahlin Margherita im Pantheon in Rom. Die Konservatoren bestätigen, daß bei Errichtung des 


Die Klage des Herrn Rinaldo Gallivaggi gegen die 
Prinzessin Bolognetti di Vicovaro beim italienischen 
Ministerium für öffentliche Angelegenheiten bedeutet 
für Italien eine Sensation. Denn Gallivaggi behaup- 
tet, dak die” Prinzessin bzw. deren Mutter 
Testament der Königin Margherita, die 1926 starb, 
gefälscht habe. Dieses Testament sei ursprünglich zu 
seinen und seiner Muiter Gunsten gemacht worden. 
Seine Mutter sei die legitime. Tochter der Königin 
Margherita gewesen, nach der Geburt allerdings 
insgeheim veriauscht worden gegen das anderthalb 
Jahr alte männliche Baby [den späteren König Victor 


das 


würdigerweise nichts gegen die unbe- 
quemen Konkurrenten in der Erbfolge. 
Hat sie sich schon so gesichert, daß sie 
glaubt, untätig zusehen zu können, oder 
ist das Recht so sehr auf ihrer Seite, daß 
sie die phantastischen Behauptungen 
Gallivaggis einfach ignorieren darf? Es 
muß nachdenklich machen, daß sie sich 
gegen den Drogisten aus Luzern und 
seine Behauptungen nicht zur Wehr setzt. 
Bis zum heutigen Tage jedenfalls konnte 
niemand beweisen, daß Gallivaggis Ent- 
hüllungen unwahr sind. Die Prinzessin 
ist die Tochter des Prinzen Vicovaro und 
erhielt von ihrer Mutter bereits im 
Jahre 1915 das Schloß „Drei Linden“ bei 
Luzern, das Königin Margherita von 
1890/95 bauen ließ, und dazu den übrigen 
Besitz der Vicovaros am Genfer See 
testamentarisch vermacht. Allerdings hielt 
sih die Königin bis 1922 meistens in 
Luzern auf. Wie konnte bereits sieben 
Jahre vorher dieser königliche Besitz als 
Eigentum der WVicovaros weitervererbt 
werden? 


Gallivaggi gibt auch hierauf eine Ant- 
wort: Alle Formalitäten bei der Verwal- 
tung des Schlosses „Drei Linden“ und des 
ganzen persönlichen Besitzes wurden im 
Namen der Familie Bolognetti Cenci di 
Vicovaro erledigt, die als Beauftragte 
und Verwalter des Gutes der Königin 
handelte und zeichnete. Wieso allerdings 
ausgerechnet Nachkommen der Mätresse 
Umbertos die Verwaltung der Güter der 
legitimen Gattin des Königs erhielten, 
darauf weiß auch Gallivaggi keine 
Antwort. 


Ist Mr. Conner 
der Prinz Vicovaro ? 


Und dabei ist der Drogist aus Luzern 
sonst nicht leicht um eine Erklärung ver- 
legen und leuchtet selbst in das undurch- 
dringlichste Dickicht dieser Erbfolge- und 
Geburtsgeheimnisse hinein. Er behauptet 
z. B., mit Hilfe von Telefongesprächen 
und vertraulichen Auskünften von Hotel- 
portiers herausbekommen zu haben, daß 
der amerikanische Anwalt der Beatrice 
di Vicovaro, Mr. Conner, der in den 
Jahren 1915/16 die Rechtsgültigkeit des 


er 








a SEE . 


Grabmals das Geburtsdatum der Königin um drei Jahre vorverschoben werden mußte. (Vorn links einer der Zeugen im Gespräch mit einer Besucherin) 
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Der Enkel Margheritas klagt 


Der geheimnisvolle Mr. Conner aus USA — Das vorverschobene 
Geburtsdatum der Königin — Das Telefongespräch als Dokument 


Emanuel Iil.), das die Geliebte Umbertos bereits im 
Jahre 1869 geboren habe. Seit über zwanzig Jahren 
spürt und jagt Gallivaggi den Dokumenten und 
Zeugnissen nach, die seine abenteuerlich klingende 
Behauptung siülzen und beweiskräftig machen sollen. 
Es geht ihm nicht um Thron und verspätete dyna- 
stische Ansprüche, es geht ihm lediglich um den per- 
sönlichen Nachlaß seiner Großmutter Margherita von 
Savoyen, den, wie er behauptet, die Hofdame Bolog- 
netti di Vicovaro durch ein gefälschtes Testament 
an sich gebracht habe. Das richtige Testament aber 
habe er einmal gesehen, dann sei es verschwunden. 


Testaments Vicovaros zugunsten der 
Prinzessin Beatrice in Genf betrieben 
habe, in Wahrheit ein als Anwalt ge- 
tarnter Vetter der Erbin, ein Prinz Cenci 
Vicovaro gewesen sei. Dieser Prinz aber 
leite heute, wieder unter seinem rich- 
tigen Namen, eine große Bank in Rom. 
In der Zwischenzeit habe Mr. Conner, 
getarnt als jüdischer Emigrant aus der 
Tschechoslowakei, unter dem Namen 
Benjamin Korner in Montreux gelebt 
und ein sehr geheimnisvolless Leben 
zwischen streng geheimgehaltenen Schrift- 
stücken und Briefen geführt. Bei seiner 
Abreise aus Montreux, wird bezeugt, hat 
Korner zahllose Dokumente und Briefe 
verbrannt. 
(Fortsetzung auf Seite 26) 


Die Beklagte, Prinzessin Bolognetti Vicovaro 
die heute 70jährig am Genfer See lebt, als junges 
Mädchen in italienischer Volkstracht (links) 





Königin Margherita von Italien in einer Aufnahme 
aus dem Jahre 1899. Die frappierende Ähnlich- 
keit Giuseppa Gallivaggis mit ihr ist ein wich- 
tiges Stück in der Beweiskette Rinaldo Gallivaggis 
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ANDER. 
GRENZE 


Für die Grenzpolizei an der deutsch-beigischen Grenze gab 
es in den Wochen vor Weihnachten einen Großeinsatz nach 
dem anderen. Der Schmuggel mit Kaffee und Kakao, 
Schokolade und Tee hat dank der Einfuhrverbote und der 
hohen Zölle nach der Währungsreform kaum nachgelassen. 
Immerhin, um zu verdienen, was: man früher an einemKilo ver- 
diente,muß man heuteschoneine Lastwagenladungverschieben. 
STERN-Reporter Loska begleitete die Polizei bei einer aben- 
teuerlichen Schmugglerjagd. Das ersteBild (obenrechts) wurde 
zum besseren Verständnis der Situation später rekonstruiert. 


Um 23.30 Uhr durchbricht auf dem Marktplatz von Stolberg im Kreise von Aachen ein geheimnisvoller Lastwagen das Haltezeichen 
einer Grenzpolizeistreife. Als die Kelle des Polizisten sich hebt, scheint der Fahrer halten zu wollen, doch dann gibt er plötzlich Gas, 
und die’ beiden Beamten können sich nur durch schnelles Beiseitespringen vor dem heranbrausenden Lastwagen in Sicherheit bringen 


Einsatzbereit stehendie Fahrzeuge des Grenzschutzes, ein Wagen 
mit starkenScheinwerfernundeinMotorrad,am Straßenrand.Sofort 
wird die Verfolgung des flüchtenden Lastwagens aufgenommen 


' ie \ A Kap RR 
Auf die Reifen des Lastwagens zielt der Polizist — aber bei 
der schnellen Fahrt sind seine Bemühungen vergeblich. Zum 
Treffen gehört unter diesen Umständen .schon einiges Glück... 


Bir . 


Immer geringer wird der Abstand zwischen Verfolgten und Verfolgern ... da greifen die 
Beifahrer des verdächtigen Lastwagens zum letzten Mittel, sie werfen leere Kisten auf die Fahrbahn. 
Fast wäre der Polizeiwagen verunglückt — er muß aufgeben, und nur das Motorrad kann die Ver- 
folgung fortsetzen. Geschickt manöveriert sich der Fahrer zwischen den Hindernissen durch. Über 
Verlauterheide, Würselen geht die rasende Jagd auf Aachen zu. In Kaninsberg dreht der Lkw. 
Einer der Doppelreifen ist bereits durch einen Schuß geplatzt, aber der Lkw. rast weiter. Der 
Polizist überlegt noch, ob er seine Waffe jetzt nicht auf die Schmuggler selbst anlegen soll... . 


Nach einer rasenden Jagd entlang der Grenze haben die Polizisten den Lastwagen fast eingeholt. Da prasselt plötz- 
lich etwas gegen die Windschutzscheibe . . 
Kohlen gegen den sich nähernden Polizeiwagen 


. Mit einer großen Schaufel schleudert einer der Beifahrer des Lastwagens 
die Beamten ducken sich hinter die schußsichere Scheibe 


Da fliegt plötzlich ein Kaffeesack durch die Luft und trifft den Fahrer des Motorrades, das in 
den Straßengraben rast. Beide Polizisten sind verletzt — der fliehende Wagen entkommt. Erst als 
die Polizei eine Belohnung von 1000 DM aussetzt, wird der Fall aufgeklärt. Der Wagen wurde von 
seinem Besitzer, dem inzwischen geflohenen Fuhrunternehmer Hans Wirtz aus Heinsberg, gefahren. Er 
hatte nur diesen einenSack Kaffee geladen und sollte lediglich diePolizeistreife ‚„‚beschäftigen‘‘, während 
eine andere Schmuggelkolonne die kostbare Ware in Sicherheit brachte. Aber auch diese Kolonne wurde 
gefaßt, dank der aufopfernden und gefährlichen Tätigkeit der Grenzpolizei FOTOS: LOSKA-CALL 
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FÜR EINE NUTZLAST VON 15-2 TONNEN 


Wo ein leichter Lieferwagen nicht ausreicht, 
ein schwerer Lastkraftwagen unrentabel 
wäre, ist unser neuer 1,5-2 Tonner-Schnell- 
Lastwagen das gegebene Fahrzeug. Wirt- 
schaftlich, dank seiner mittleren Größe und 
des entsprechend sparsamen Benzinver- 
brauches. Sein robuster, millionenfach be- 
währter Vierzylinder-Motor mit einem Hub- 
volumen von 3,2 Liter verfügt über eine er- 


heblicheKraftreserve und zieht im Anhänger- 


Personenwagen Lieferwagen 











betrieb weitere 2 Tonnen Nutzlast. Auf diese 
Leistungsind Achsen, Rahmen undFedern ab- 
gestimmt. Hier ist ein Schnell- Lastwagen, in 
seinem Ganzen stabil und unempfindlich, 
dabei lebendig und voller Kraft - mitseinerbe- 
währten Schneckenrollen-Lenkung mühelos 
zu fahren, ob im Stadt- oder Fernverkehr. 
Wer Güter wirtschaftlich befördern will, lasse 
sich diesen neuen Schnell-Lastwagen von sei- 


nem Ford-Händler unverbindlich vorführen. 


Lastkraftwagen Omnibusse 
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DER GEHEIMNISVOLLE LIEBESTOD DER MUSIKSTUDENTIN BARBARA VON TRENTINI 


De Frieden kam diesmal beson- 
ders zaghaft über die Grenzen 
geschlichen, — wie ein Flüchtling, den 
jeder laute Postenruf wieder in sein 
Versteck zurückscheuchen kann. Aber 
vielleicht war es immer so, daß der 
Krieg wohl ausbricht mit einem deut- 
lich merkbaren Krach, Lärm oder Ge- 
schrei, — der Frieden jedoch etwas 
ist, was erst allmählich aufwachen 
müßte, wachsen und sich entfalten, 
wozu man ihm gewöhnlich keine 
Zeit läßt. 


Die Menschen, denen der Krieg 
lang genug auf- und mitgespielt hatte, 
— (so daß sie schon fast gewöhnt 
waren, bei dieser Musik zu schlafen) 
—  trauten denn auch dem Frieden 
noch nicht recht. Es war auf einmal 
so merkwürdig still, — innen und 
außen. Beklemmend fast. Was wollte 
das nun besagen? War ein Sturm 
vorüber, — oder bereitete sich erst 
einer vor? Niemand hatte eine rechte 
Antwort darauf. 


Das Kind. aber, das in diesem klei- 
nen Gärtchen auf dem Boden kniet, 
stellt keine Fragen. Es ist kein 
Bauernkind. Es kommt aus der Stadt, 
wo eines Tages, nach einem ungeheu- 
ren Geheul und Getöse ein langes, 
endloses, knisterndes und rauschendes 
Gebrökel anhub und die ganze 
Straße, in der es gelebt hatte, zu- 
sammenfiel. Es gab auch Flammen 
und einen beizenden Rauch und ein 
qualvolles Gefühl von Hitze — oder 
war es Kälte? —, das wußte das 
Kind nicht mehr genau. Und dann 
war es von jemandem fortgetragen 
worden, — aber nicht von der Mutter, 
die es nie mehr sah. Auch wie es 
hierher aufs Land gekommen war, 
wußte das Kind nicht mehr genau. 
Aber es hatte gelernt, wie man Ge- 
müse pflanzt, denn man braucht Ge- 
müse. Es bohrt mit dem dünnen schwa- 
chen Finger ein Loch in die feuchte, 
frisch gesiebte Erde, da steckt es das 
kleine Pflänzhken mit den zarten 
Wurzelfäden bis zum halben Stengel 
hinein, und dann häufelt es die 
lockere Erde drum herum. Das Pflänz- 
chen läßt den Kopf hängen, als traue 
auch es dem Frieden noch nicht ganz, 
und das Kind duckt plötzlih den 
seinen, denn es dröhnt etwas in seine 
Ohren, wovor man gewöhnt ist, un- 
willkürlich den Kopf zu ducken, um 
dann zaghaft in die Höhe zu schielen: 
da ziehen sie niedrig über den Him- 
mel und brummen wie zornige Hum- 
meln. Aber das Kind muß lächeln. Die 
machen jetzt keine Städte mehr ka- 
putt, hatte man ihm gesagt. Die 
fliegen nach Hause... 

Auch die drei Soldaten an der 
Straßenkreuzung schauen den Flug- 
zeugen nach. Sie haben ihre Tommy- 
guns zusammengestellt, ihre Stahl- 
helme an Äste aufgehängt, ein paar 
kleine Schlafzelte aufgeschlagen, ein 
Feuer angezündet. Einer lehnt mit 
dem Rücken an einem blühenden 
Baum, an dessen Stamm man ein frisch 
gemaltes Schild genagelt hat: 

„Salzburg — 42 miles. Keep right. 

Drive carefully.” 

„B-29's”", murmelt er, — „they're 
going home.” „Wir auch, mein Junge”, 
sagt ein anderer, der neben ihm im 
Gras hockt und eine Büchse öffnet, 
— „hast du noch nichts gemerkt? Es 
ist vorüber!” 

„Manchmal”, sagt der erste, — 
„kann ich’s noch nicht recht glauben.“ 
Sie sehen müde aus, ihre Gesichter 
wirken verharscht und gleichsam ge- 
flickt wie ihre Uniformen, Es sind die 
Sieger. Gestern waren sie noc 
Kanonenfutter, ‚Wie die Besiegten, 


Aus der Stadtrichtung rattert ein Jeep 
heran, zwei junge Offiziere suchen 
mit den Gläsern die Gegend ab, 
halten bei der Straßenwache, studieren 
die Karte: dort muß es sein! 


Im Rund des Feldstechers erscheint 
unweit eines kleinen Ortes, dessen 
Kirchturm und dessen Giebeldächer 
zwishen Bäumen und Berghängen 
sichtbar werden, der See, das Ufer, 
und dicht darüber die Umrisse eines 
großen schloßartigen Landhauses. 


Dies ist die Geschichte. Sie ist 
tausendmal vorgekommen und immer 
wieder geschehen, solang die Welt 
besteht, in der Männer Kriege führen, 
in Kriege ziehen, in Kriegen bleiben 
oder aus Kriegen heimkehren. Männer 
ziehen ins Feld, manche kehren zu- 
rück, und viele kommen nicht wieder, 
aber es kommen andere, die überlebt 
haben, und wer überlebt, ist da, und 
wer tot ist, wird vergessen. 


Die Toten wissen es, darum sehen 
ihre Gesichter so fremd und abweisend 
aus. Auch die sie sterben sahen und 
begraben mußten, wissen darum. Das 
macht wohl die Augen des jungen 
amerikanischen Majors so ernst, fast 
traurig, ganz im Gegensatz zu seinem 
frischen, ungezwungenen, natürlichen 
Wesen. ; 

Der Auftrag scheint ihm ein wenig 
peinlih zu sein: das Haus zu be- 
setzen, räumen zu lassen und für 
seinen Stab zu beschlagnahmen. Mit 
besonderer Höflichkeit begegnet er 
dem alten Herrn, dem Besitzer, der in 
seinem schon abgetragenen landes- 
üblichen Anzug, grau mit grünen Auf- 
schlägen und Hirschhornknöpfen, sehr 
einfach, bescheiden, und doch sehr 
selbstsicher wirkt. 

Ein paar Jeeps und Armeelastwagen 
halten schon vorm Portal, die GlI's 
haben sich wie ein Trupp übermüti- 
ger Buben auf einem Schulausflug 
durch die Räume verteilt: vieles, was 
sie da sehen, ist ihnen völlig fremd, 
manches kommt ihnen überwältigend 
komisch vor, alte Rüstungen, Waffen, 
Bilder ... Der zahulose Kammer- 
diener läuft verzweifelt hinter ihnen 
her, in der Angst, sie könnten was 
wegnehmen oder kaputtmachen, aber 
sie wollen nur wissen, was es ist. 
Einer hat eine Leiter an die Wand 
des Jagdzimmers gestellt und ein ıhm 
fremdartiges Gehörn vom Nagel ge- 
nommen, das ihn fern an Ziegen- 
hörner erinnert, aber doch anders ist: 
was kann das nur sein? 

„GamskrickerIn“, versuht der 
Diener ihm zu erklären. „Gams- 
krickerln.“ Ein erster Unterricht im 
Hochdeutsch. 

Aus dem Musikzimmer ertönt ein 
barbarischer Lärm. Zwei helle Jungens 
aus Brooklyn oder Chikago sind über 
ein ganz merkwürdiges Instrument 
gekommen, auf dem sie vierhändig 
einen Boogie-Woogie improvisieren, 
wobei sie den zarten spinösen Klang 
durch rhythmisches Stampfen auf die 
vier rätselhaften Pedale zu steigern 
versuchen. 

„Stop it!”“, ruft der Major, der mit 
dem Hausbesitzer hereinkommt, — 
macht das Ding nicht kaputt. Das ist 
was Antikes, seht ihr das nicht?” Die 
Soldaten gehorchen. 

„Wie nennt man so ein Ding, Ma- 
jor?"”, fragt einer. 

„Weiß ich auch nicht.” 

„Es ist ein Cembalo”, sagt der alte 
Herr, — „es gehört meiner Tochter.“ 

Der Major wendet sich entschuldi- 
gend zu ihm. 

„Sie sind ein bißchen ausgelassen, 
unsere Jungens.” 

„Ja“, sagt der alte Herr mit einem 
verständnisvollen, etwas traurigem 


Lächeln, — „sie haben’s hinter sich. 
Sie müssen ihren Spaß haben.” 

„Auc für Sie”, sagt der Major, — 
„muß es eine Erlösung sein, daß der 
Krieg vorüber ist, und die Naziherr- 
schaft zu Ende. Sie waren doch einmal 
Minister Ihres Landes, — vor der deut- 
schen Besetzung?” 

„Sie sind gut informiert”, sagt Herr 
von Trentini mit einem leisen Lächeln. 

„Das gehört zu unseren Aufgaben. 
Man weiß natürlich auch, daß Sie da- 
> verhaftet waren und sogar im 

ha 

„Ih bin Österreicher, mein Herr”, 
sagt Trentini ohne Pathos, — „es 
war selbstverständlich.“ 

„Dann werden Sie wohl auch die 
alliierten Besatzungstruppen nicht als 
Ihre Feinde empfinden, — sondern 
als Ihre Befreier,” 

„Mein Herr”, sagt Trentini mit der 
gleichen freundlichen Ruhe, — „ich 
bin immer noch Österreicher. Eine 
andere Art von Befreiung wär mir 
lieber gewesen. Jetzt muß man’s neh- 
men wie's ist.” 

Der junge Major nickt nachdenklich. 

Sie sind inzwischen in Trentinis 
Schlafzimmer gekommen. Es ist schlicht 
und einfach eingerichtet, aber das 
Fenster zeigt einen prachtvollen Blick 
über den See und die Berge. 

„Den Blick gibt's nur einmal“, sagt 
Trentini mit einem gewissen Stolz, — 
„das muß man bei Gewitter sehen, 
wenn der See hochgeht.” 

„Kann er wild werden?” 


„Wie die Nordsee. Eher schlimmer, 
wegen der Felswände. Wenn der 
Nordwest bläst, kann sich kein Boot 
hinaustrauen.“ 

Der Blick des Majors ist während 
des Gesprächs auf ein Bild, eine Photo- 
graphie in einen Stehrahmen, ge- 
fallen. Es zeigt eine junge Dame am 
Cembalo, die Hände ruhn auf den 
Tasten. 

Trentini folgt seinem Blick, sein 
Blick umschattet sich. 

„Meine Tochter Barbara“, sagt er 
leise, — „sie hat Musik studiert — 
war schon eine Hoffnung, als Konzert- 
Cembalistin —” 

„Nun, und?“ 

„Sie haben sie eingezogen, zum 
Arbeitsdienst, — in die Fabriken. Ins 
Bombengebiet.” 

„Haben Sie Nachricht?” 

„Seit Monaten gibt's keine Verbin- 
dungen mehr. Ih — — entschuldigen 
Sie*, bricht er rasch ab, — „ich will 
dem Diener sagen, daß er meine 
Sachen packt.” 


Er nimmt das Bild, steckt es in die 
Tasche, — geht, mit einer knappen 
Verbeugung, die der Major, dessen 
Gesicht um einen Schatten ernster ge- 
worden ist, höflich erwidert. 


In der Nacht werden die Posten 
alarmiert. An der Straßenkreuzung ist 
jemand von einem fahrenden Last- 
wagen abgesprungen und trotz Anruf 
nicht stehengeblieben, in der Richtung 
aufs Schloß verschwunden. 

Es muß jemand sein, der sich aus- 
kennt: er ist durch den hinteren Ein- 
gang ins Souterrain eingedrungen. 
Schon erschallen Rufe von der dunklen 


. Kellertreppe: der Sergeant hat die 


Person gefäßt, eine undefinierbare Ge- 
stalt in einem verschmierten Overall, 
die Mütze tief übern Kopf gezogen. 
„Wer sind Sie? Was wollen Sie 
hier?” 
Keine Antwort. Der Major wird ge- 
rufen, Man reißt dem Gefangenen die 


Mütze vom Kopf: lange Flechten 
fallen herab. Frauenhaare. 

„Warum sind Sie hier. eingedrun- 
gen?” fragt der Major auf Deutsch. 

„Ich bin hier zu Hause." — Es klingt 
heiser, trotzig, — verzweifelt. 

„Ad — Sie sind das!” 

Das Bild fällt ihm ein, — der alte 
Hark. i.; 

„Kommen Sie mit." 

Er läßt sie vorangehen, flüstert 
dem Sergeanten zu: 

„Bringt heißen Kaffee, bitte, und 
was zu essen.” 


Das ist die Geschichte. Sie ist nicht 
neu. Sie ist tausendmal dagewesen. 
Wird sie immer wieder geschehen? 
Nach wie vielen Kriegen noch? oder 
wird sie einmal veraltet sein? vorüber? 

Zwei junge Menschen, der Ameri- 
kaner Michael St. Clair, die Oster- 
reicherin Barbara von Trentini. Seine 
Jugend war leicht und unbeschwert, 
— auch die ihre mag leicht und heiter 
gewesen sein. Bis das Verhängnis 
kam, das längst in den Lüften lag. 
Ihn hat man über Meere geschickt, 
nach Asien, nach Europa, daß er noch 
lebt ist ein Zufall oder vielleicht sein 
Schicksal. Aber in einem Jahr ist er 
um Jahrzehnte gealtert. Sie hat ihr 
Lachen verloren. Auch die Stimme ist 
heiser und hart geworden. Monate im 





Sie fährt zurück, als sie in dem fremden 
abgerissenen Mann, der zur Haustür hinein- 
tritt, den heimkehrenden Thomas erkennt. Der 
Ucicky-Film, der nach der Novelle Carl Zuck- 
mayers gedreht wurde, hat die Gestalt Gretel 
Aichingers, der Freundin Barbaras, ganz neu in 
die Handlung eingefügt Der jungen Schauspie- 
lerin Maria Schell wurde die Rolle übertragen. 
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„Arbeitseinsatz“, strafweise, mißliebig, 
verhaßt, bespitzelt, von Vorgesetzten, 
die ihrer Aussprache, ihrer Eigenart, 
ihrem Stand, ihrer „Zuverlässigkeit“ 
mißtrauen. Bomben, Trümmer, Ver- 
schüttung. Wochen ohne rechte Nah- 
rung, ohne Unterkunft. Krank, ohne 
Arzt, ohne Pflege. Wochenlang unter- 
wegs. Schließlich zu Hause. Aber es 
ist kein Zuhause mehr. 

„Wo ist mein Vater?" 

„Er ist ins Dorf gezogen. Es ließ 
sich nicht ändern — ich denke, die 
Beschlagnahmung wird nur vorüber- 
gehend sein...” 

„Kann ich zu ihm?” 

„Ich lasse Sie hinfahren, morgen 
früh. Jetzt müssen Sie schlafen. Ihr 
Zimmer ist unberührt. Ich lasse Ihnen 
heißes Wasser bringen... Haben Sie 
sonst einen Wunsch? Rauchen Sie? — 
Natürlich rauchen Sie... Nehmen Sie 
das Päckchen mit, bitte...” 

Ein zögernder, noch ungewisser 
Blick, ein kurzes, dankbares Lächeln. 
Der hat wohl auc sein Teil gesehen 
und mitgemacht. Er weiß, wie es ist. 

„Schlafen Sie gut.” 

„Danke — gute Nacht.“ 

Er schaut ihr nach, raucht, geht auf 
und ab, der Tag graut. 

Mitleid, Sympathie, Unruhe, Allein- 
sein — oder ist es ihr Gesicht? Die 
‘Augen? die Hände? Eine Stimmung? 
Das Verlangen nach einer Frau? Oder 


ist es mehr? A 


Aber die Unruhe hört nicht auf. Sie 
ist zu ihrem Vater ins Dorf gezogen. 
Wie kann er sie wiedersehen? Er 
hat eine Idee. Das „Cembalo“ — ein 
seltenes Instrument — ihr Arbeits- 
und Berufswerkzeug — sie wird es 
entbehren. Hier ist es im Weg, das 
Musikzimmer ist Telephonzentrale 
des Stabsquartieres geworden. 

Der alte Herr ist leise verzweifelt, 
als das Instrument, unterm Kom- 
mando eines Sergeanten, der eher 
gewohnt war, Munition oder Ge- 
schütze zu verladen, die Treppe der 
kleinen Villa hinaufgebracht wird, in 
der er mit Mühe zwei Zimmerchen 
ergattern konnte. Wo soll es denn 
hin? Es steht ja schon alles voll 
Möbel, zwei Flüchtlingsfamilien ha- 
ben hier „eingestellt... .“ 

Barbara jedoch ist entzückt. 

Natürlich braucht sie ihr Instrument! 
Natürlih muß, will sie wieder arbei- 
ten, neu anfangen. Wieviel Verständ- 
nis, von einem fremden Offizier. Es 
gibt doch unter jeder Uniform — 
Menschen. 

Auch der alte Diener ist entzückt — 
denn der Major hat eine Kiste voll 
Lebensmittel mitgeschickt. Man weiß ja 
schon gar nicht mehr, wovon man ein 
Essen kochen soll, selbst hier auf dem 
Land. 

Dem Herrn von Trentini ist das alles 
ein bißchen peinlich, obwohl er die 
gute Absicht anerkennt. Jetzt bleibt 
nichts anderes übrig, man muß diesen 
Major einmal herbitten. Ein Sache der 
Höflichkeit. 


Michael ist glücklich mit seiner Ein- 
ladung zu den Trentinis. Zugleich ist 





Zeichnungen: Wilhelm M. Busch 
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er selbst erstaunt, fast etwas er- 
schrocken — daß ihm soviel daran 
liegt, diese junge Frau wiederzusehen. 
Sie haben ja gar nichts miteinander 
gemein ... Oder doch? Vielleicht ge- 
rade, weil sie, aus verschiedenen 
Ecken der Welt stammend, vom glei- 
chen Wind zusammengeweht worden 
sind? 

So sorgfältig hat er sich seit Mo- 
naten nicht rasiert, Die Extra-Uniform 
wird aufgebügelt. 

Aber die Uniform hat ihre eigenen 
Tücken. Wer in ihr steckt, ist nie ganz 
Herr seiner selbst. Ein Telephon 
rasselt, und alles ist vorüber. Soforti- 
ger Abruf. Ehrenvolle Versetzung zu 
einem höheren Stab. In einer Stunde 
soll er im Hauptquartier seine Orders 
in Empfang nehmen. Man gratuliert 
ihm: raus aus der Tretmühle, ein 
interessantes Kommando, Reisen, Pa- 
ris, London, Rom, ein Flug nach 
Washington ... Er könnte das Tele- 
phon zerhauen vor Wut. Aber es hilft 
nichts. Ein kurzer höflicher Brief ent- 
schuldigt und verabschiedet ihn bei 
den Trentinis. Vermutlich für immer. 

* 


Josef Strohschneider, in verscholle- 
nen Zeiten Wiener Dom-Organist, hat 
in einem jener verwinkelten Höfe der 
Salzburger Altstadt, deren Häuser 
diht an die Felswand geschmiegt 
sind, ein Instrumentenlädchen vnd' 
eine Reparaturwerkstatt, in der von 
Kindertrommeln bis zu Konzertflügeln, 
Amati-Geigen und Negersaxophonen 
alles behandelt werden kann, was 
einen Ton hervorbrinat. Wer ‘hn 
nicht kennt, hält ihn für einen Kauz 
— und das ist er auh —, wer ihn 
kennt, weiß, daß er nicht nur eines 
jener „letzten Originale“ ist, von 
denen es immer heißt, daß sie aus- 
sterben, und die es doch immer wieder 
gibt — sondern einer der „letzten 
Menschen“, bei denen Güte und Weis- 
heit aus der gleichen Quelle steigen, 
(und die, Gott sei Dank, in Einzel- 
fällen doch immer wieder geboren 
werden). Mit seinen klobigen Händen, 
die wie Schaufeln wirken, weiß er 
viele Instrumente zu beherrshen und 
die feinste Ziselierarbeit an Holz- 
stegen, Resonanzböden und Stimın- 
wirbeln zu tun. Er war Babaras erster 
Cembalo-Lehrer, sie kennt ihn von 
kindauf, er ist eine Art von zweitem 
Vater für sie geworden, in ihrer 
Studienzeit, in ihren ersten Berufs- 
jahren. Zu ihm konnte sie mit ihren 
kleinen "und größeren Geneimnissen 
kommen, selbst wenn sie im Kaffee- 
haus „Schulden“ gemacht hatte, bei 
ihm hat sie jetzt, in einem kleinen 
Kämmerchen gleich hinter der Werk- 
statt, das außer ihrem Cembalo nur 
ein Bett und ein Kanonenöfchen faßt, 
Unterkunft gefunden. 


Denn sie ist längst in die Stadt 


übergesiedelt, um ihren Beruf wieder 


aufzunehmen. Die Trentinis hatten 
zwar noch das große Haus, aber kaum 
mehr die Mittel, es notdürftig zu er- 
halten. Sie muß arbeiten, wie jeder 
und jede. 

Und sie arbeitet gern. — Nun ist 
aber Winter geworden, der erste nach 
dem Krieg, ein kalter, trüber, gnad- 


loser Winter, und 
jede Arbeit, besonders 
aber jede künstleri- 
sche, muß unter elen- 
den, mörderischen Be- 
dingungen — trotzdem 
— geleistet werden. 
„Trotzdem“ ist die ein- ' 
zige Parole, an die \ 
man sich halten kann, 
und es gibt ein paar 
junge Leute, besessen 
von ihrer Kunst und 
vom Glauben an ihre =# 
Zukunft, die, wie Bar- ° 
bara, nicht aufgeben. 
Manche stammen aus 
dieser Stadt, manche 
sind aus anderen Städ- 
ten ausgebombt wor- 
den, manche kamen 
aus der Gefangenschaft 
zurük, auch einige 
jugendliche „DP's" sind 
dabei — und alle sind 
in’ der gleichen Lage: 
nach der erzwungenen 
Kriegspause, ohne 
Mittel neu anfangen 
zu müssen. So haben 
sie einkleinesKammer- 
Orchester gegründet, 
um miteinander un- 
gewöhnliche Werke 
der älteren und neueren Musik, be- 
sonders der österreichischen, einzustu- 
dieren, durch öffentliche Konzerte Auf- 
merksamkeit zu erregen und dadurch 
den einzelnen Mitgliedern die Weiter- 
arbeit zu ermöglichen. In einem un- 
geheizten leeren Bodenraum, dessen 
zerbrochene Fenster mit Pappkarton 
vermacht sind, wird geübt und ge- 
probt, in schäbigen Mänteln, mit hoch- 
geschlagenen Kragen, gewöhnlich mit 
leerem Magen, manchmal mit einer 
„Gemeinschaftszigarette, und die 
klammen Finger muß man durch Rei- 
ben und Anhauchen geschmeidig 
machen. — Der alte Strohschneider ist 
der Vater des Unternehmens, Barbara 
der Motor: schon hat sie, der bessere 
Sprachkenntnisse zur Verfügung ste- 
hen als den andern, bei den zustän- 
digen Behörden die Lizenz für ein 
erstes Konzert durchgesetzt, in dem 
verschiedene Kammermusikwerke, 
auch alte .Cembalo-Musik, gebracht 
werden sollen. Aber selbst ein Motor 
hat seine Belastungsgrenzen, und die 
menschliche Natur, auch wenn der 
Wille oder- die Phantasie sie über ihre 
Grenzen treibt, ist nicht unverwüst- 
lich. Der alte Strohschneider weiß, daß 
Barbara schon durch die letzten 
Kriegserlebnisse geschwäct, ihrer 
Gesundheit unerträgliche Überanstren- 
gung zumutete. Er bangt um sie. Er 
weiß, sie wird jetzt nicht nachgeben 
-— bis das Konzert vorüber ist. Aber 
dann, nach dem ersten Erfolg, der 
sicher kommen wird, muß eine Ruhe- 
zeit sein, daheim, auf dem Land —, 
dazu wird er sie zwingen. — 
* 


Die Plakate mit ihrem Namen hän- 
gen an der Glastür und über der 
Portierloge des Hotels, das für Offi- 











ziere der Besatzungsarmee beschlag- 
nahmt ist. Der amerikanische Major, 
der eben mit einem Stabswagen vor- 
gefahren ist und gerade seinen Anmel- 
dungszettel ausfüllt, läßt plötzlich 
seinen Füllfederhalter über den Tisch 
rollen und starrt fasziniert auf das 
Plakat. 

„Wann ist das Konzert?” 

„Gerade jetzt, heute abend, drüben 
im früheren Konservatorium. Es muß 
schon bald zu Ende sein.” 

Der Füllfederhalter bleibt liegen, das 
Gepäck steht noch draußen, der Major 
läuft. Er muß Musikfanatiker sein. 

* 


Ganz hinten in dem kleinen Saal hört 
er den letzten Satz, der zarte, ge- 
deckte, etwas nasale Klang des Cem- 
balo hat etwas merkwürdig Zeit- 
fremdes, Zeitloses, Unwirkliches, auch 
unwirklich fast und etwas traumhaft 
ist es für ihn, die junge Frau in ihrem 
ärmellosen weißen Kleid da droben an 
ihrem Instrument zu sehen, — als ob 
er es schon geträumt hätte, — und er 
hat es wohl schon geträumt. 

Am Schluß stimmt er in den allge- 
meinen Beifall ein, klatscht sich die 
Hände heiß, möchte wohl auch germ 
ihren Namen rufen, aber das ginge 
zu weit. Er bahnt sich jedoch seinen 
Weg nach rückwärts, durch einen 
Gang, in dem sich viele junge Leute 
mit mehr oder weniger echten Mu- 
sikerköpfen drängen, zu einer Tür, auf 
der „Künstlerzimmer“ steht. Man macht 
ihm Platz, er- klopft. 

Ein grauer, verstrubbelter Kopf er- 
scheint im Türspalt. 

„Kann ich Fräulein von Trentini 
sehen?“ 

„Leider nicht, mein Herr.“ Der Alte 
will die Tür schließen. 

„Ich bin ein Bekannter von ihr —” 

„Es geht .trotzdem nicht. Sie ist 
krank geworden. Der Arzt ist bei ihr.” 

Der Major packt den alten Mann an 
der Schulter: „Was fehlt ihr?” 

Der zuc&kt die Achseln: „Allgemeine 
Entkräftung. Fieber. Man nennt es die 
Grippe, wenn man nichts anderes 
weiß." 

„Ih muß den Arzt sprechen. Viel- 
leicht kann ich helfen...” 

Er kann helfen. Eine amerikanische 
Ambulanz, ein Einzelzimmer in einer 
Klinik, die gewöhnlichen Sterblichen 
nicht zugänglich ist. 

Sie selbst hat er nicht zu Gesicht 
bekommen. Am nächsten Tag ruft ihn 
der Dienst nach Wien. Und Barbara 
weiß nicht, von wem die Blumen sind, 
die sie am Morgen nach ihrem Zu- 
sammenbruch, ohne Karte, an ihrem 
Bett findet. Es gibt in d’esem Winter 
keine Blumen zu kaufen. Die Geschäfte 
sind geschlossen. Nur Tannen- und 
Efeukränze, für die Toten. Die Blumen 
kommen von auswärts. Sie träumt im 
Fieberschlaf von einem Fremden, der 
ihr von auswärts Blumen schickt. 

(Fortsetzung auf Seite 22) 
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Chu Ds ist es ein 


Vergnügen, sich schon 
wochenlang vorher umzu- 
schauen, genau zu wählen, 
zu kaufen und dann die 
weihnachtlichen Mitbringsel 
sorgsam vor den Augen 
der Familie zu verstecken. 


Eu Herrn ist es so 


am liebsten: Am Mittag des 
Heiligen Abend wird es 
eilig: sehen, wählen, kaufen, 
etwas vergessen und noch- 
mals forteilen, aber zum 
Schluß ist alles beisammen 
— auch die letzte noch vor 


= NMcuson fSavendel 


Geschenkpackung im Fach- Mit der DosiKutsche 


geschäft nebenan. 
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4 p e_ 1 Musik-Barschrank in Nußbaum antik 
. FrE@IS (Chippendale) mit vollautomatischem Plat- 
tenspieler und 7 Röhren Stassfurt-Super-Radio von den 


1 Sessel-Phono-Super 6 Röhren 6 Kreise mit Platten- 
Ilse-Möbelwerken GmbH., Uslar (Hannover) 


e_ 1 Musiktruhe 5Röhren 6-Kreis-Super und Plattenspieler ® 
5 Preis 6. Preis spieler von der Telefunken Ges. m. b. H., Stuttgart 


von den Grundig-Radio-Werken GmbH., Fürth 





e_ 1 ,Miele‘‘ Elektro- 
10. Preis Waschmaschine 
Nr. 155, vernickelter Kupferbottich 
mit schwenkbarem Wringer von den 
Miele-Werken AG., Gütersloh 


e_ 2 Polster-Liegen in Birke natur von der Polster- 
11. u. 12. Preis möbelfabrik Wilhelm Wessel, Wehdem i. W. 


e_ 2 doppelschläfrige Wohnraum-Betten von der Firma 
13. u, 14. Preis Bremshey & Co., Solingen 


En nn 


is ei 


Und hier ist noch einmc 


1. Preis: Ein Flug mit der AOA nach AMERIKA und zurück 
2. Preis: Ein Flug mit der KLM nach ITALIEN und zurück 
3. Preis: Ein Flug mit der SAS in die SCHWEIZ und zurüc 


24. Preis 1 Weltklang-Super 406 W, 4 Röhren 6 Kreise 


25. — 30. Preis 6Kodak ‚‚Retina Il“ — Kleinbild-Kameras 
von den Grundig-Radio-Werken GmbH., Fürth 


mit Xenon 1 : 2 vom Fotohaus Weizsäcker, Stuttgart 4. Preis: Ein Musikbarschrank mit voll- 


1 in Bereitschaftstasche von der Firma 8. 
automatischem Plattenspieler una 


en E 


31. — 32. Preis 2 ‚Voigtländer „‚Bessa‘‘ Kameras 6 x 9 


mit gekuppeltem Entfernungsmesser, Color-Heliar 3,5 in 
Bereitschaftstasche von der Firma Photo-Porst, Nürnberg 


33. — 34. Preis 2.Hess-Akkordeons, 2 Register 80 Bässe 
von der Firma Hess-Musik, München-Puchheim 


< 135. Preis 1 gepol- 


sterter Schaukelsessel in 
Birke natur von der Polster- 
möbelfabrik Wilh. Wessel, 
Wehdem i. W. 


39. — MM Preisl_ > 


4 „Electrostar‘‘-Staubsau- 
ger, Luxus-Modell 692 und 
2 Elektro-Küchenmaschi- 
nen ‚‚Starmix‘‘ von der 
Electrostar-Vertriebs - Ges. 
mbH., Reichenbach (Fils) 


7 Röhren, Stassfurth Super-Radio 
von den Ilse-Möbelwerken, Uslar 


. Preis: Eine Musiktruhe mit 5 Röhr., 
6-Kreis-Super und Tonabnehmer von 
den Grundig-Radiowerken, Fürth 


Preis: Ein Telefunken Sessel-Phono- 
Super, 6 Röhr., 6 Kreise mit Platten- 
spieler, v. Telefunken-Werk, Stutt- 
gart 


Preis: Ein NSU-Fox-Motorrad mit 
100 ccm 6 PS Viertaktmotor, Vier- 
ganggetriebe und Fußschaltung von 
den NSU-Werken AG, Neckarsulm 


8—9. Preis: 2 „Morex“-Motorräder mit 
125 ccm 5 PS Ilo-Motor (Zwei- 
takter), Dreiganggetriebe und Fuß- 
schaltung von den Expreß-Werken 
AG., Neumarkt (Opf.) 


Preis: Eine „Miele“ Elektro-Wasch- 
maschine Nr. 155, vernickelt. Kupfer- 
bottich mit schwenkbarem Wringer 
von den Miele-Werken AG., Gü- 
tersloh 


11.—12. Preis: Zwei Polster-Liegen in 
Birke natur, von der Polstermöbel- 
fabrik Wilh. Wessel, Wehdem i. W. 


13.—14., Preis: Zwei Doppelschläfrige 
Wohnraumbetten, von der Firma 
Bremshey & Co., Solingen 


15.—18. Preis: Vier Groß-Super-Emp- 
fänger, Typ 151, von der Firma 
Graetz K. G., Altena i. W. 


19.—20. Preis: Zwei Robot-Kleinbild- 
kameras mit Xenon 1,9 in Bereit- 
schaftstasche von der Firma Photo- 
Porst, Nürnberg 


21.—23. Preis: Drei Hausbarwagen in 
Makassar, mit Kühleinsatz u. Likör- 
gläsern, ‘von den Ilse-Möbelwerken, 
Uslar 


24. Preis: Ein Grundig Super „Welt- 
klang 406 W“, 4 Röhren, 6 Kreise, 
v. den Grundig-Radiowerken, Fürth 


25.—30. Preis: Sechs Kodak „Retina II”- 
Kleinbildkameras mit Xenon 1:2, 
vom Fotohaus Weizsäcker, Stuttgart 


31.—32. Preis: Zwei Voigtländer „Bessa”- 
Kameras, 6X9, mit gekuppeltem 
Entfernungsmesser, Color-Heliar 3,5, 


Photo-Porst, Nürnberg 


33.—34. Preis: Zwei Hess-Akkordeons, 
80 Bässe, 2 Register, von der Firma 
Hess-Musik, München-Puchheim 


35. Preis: Ein gepolsterter Schaukel- 
sessel in Birke natur von d. Polster- 
möbelfabrik Wilh. Wessel, Weh- 
dem (Westf.) 


36. Preis: Ein „Weltklang 288 GW“- 
Radio, 5 Röhren, 6 Kreise, von den 
Grundig-Radiowerken, Fürth 


37.—38. Preis: Zwei Zeiß-Ikon „Ikoflex“- 
Spiegelreflexkameras, 6X6, mit 
Novar 3,5, in Bereitschaftstasche, 
von der Firma Photo-Porst, Nürn- 
berg = 

39.—42, Preis: Vier Elektrostaubsauger 
„Electrostar*, Luxusmodell 692, von 
der Electrostar - Vertriebs - GmbH., 
Reichenbach/Fils 


43.—4, Preis: Zwei Elektro-Küchen- 
maschinen „Starmix* von der Elec- 
trostar-Vertriebs-GmbH., Reichen- 
bach/Fils 


45.—48. Preis: Vier DIAX-Kleinbild- 
kameras, 2,4X3,6 Xenar 1:28, in 
Bereitschaftstasche, von der Firma 
Walter Voss, Ulm 


49.63. Preis: Fünfzehn Marken-Fahr- 
räder von der Firma E. & P. Stricker, 
Bielefeld 


64. Preis: Ein Marken-Fahrrad von den 
NSU-Werken AG., Neckarsulm 


65.—74. Preis: Zehn Marken-Fahrräder 
von der Fa. Expreß-Werke AG., 
Neumarkt (Opf.) 

75.—76. Preis: Zwei Polstersessel, Eiche 
natur, von der Polstermöbelfabrik 
Wilh. Wessel, Wehdem (Westf.) 

77.79. Preis: Drei Club-Tische, Nuß- 
baum antik, von den Ilse-Möbel- 
‚werken, Uslar 

80.—82. Preis: Drei modische Damen- 
mäntel, aus dem Atelier Emmy Witt, 
Kiel 

83. Preis: Eine Kamin-Uhr von der Firma 
Hess-Musik, München-Puchheim 

84.—88. Preis: Fünf Lampentische, in 
Chippendale, von den Ilse-Möbel- 
werken, Uslar 





e_ 1 NSU-Fox-Motorrad mit 100 ccm 6 PS Viertaktmotor, Viergang- 
7 Preis getriebe und Fußschaltung von den NSU-Werken AG., Neckarsulm 
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e_ 4 Groß-Super-Empfänger Typ 151 von der 
15. — 18. Preis Graetz KG., Altena i. W. 


sinmal die ganze Liste: 


nd zurück, mit 14 Tagen Aufenthalt als Gast des STERN 


d zurück, mit 10 Tagen Aufenthalt als Gast des STERN 


und zurück, mit 8 Tagen Aufenthalt als Gast des STERN 


89.—98. Preis: Zehn-Speise-Service für 
6 Personen (23tlg.), Form „Ariadne“, 
elfenbein mit farbenfreudigem Blu- 
mendekor, von der „Thomas”-Por- 
zellanfabrik, Marktredwitz/Opf. 


99.—106. Preis: Acht Lederkoffer Marke 
„Goldpfeil*, von der Firma Ludwig 
Krumm AG., Offenbach 


107.114. Preis: Acht 24tlg. Bestecke 
Marke „Widra“ von der Widra-Be- 
steckfabrik W. Drache, Solingen 


115. Preis: Eine Kamin-Uhr von der 
Firma Hess-Musik, München-Puch- 
heim 

116.—121. Preis: Sechs Damenreise- 
taschen Marke „Goldpfeil“, von deı 


Firma Ludwig Krumm AG., Offen- 
bach 


122.151. Preis: Dreißig 24tlg. Tafel- 
Bestecke, 90 g versilbert, von der 
Firma Gustav Ebel & Co., Solingen 


»2.—162. Preis: Elt Finetta-Kameras, 
Modell IIID, Optik 1:4, in Bereit- 
schaftstasche, vom Finetta-Werk, 
P. Saraber, Goslar 


%3.—165. Preis: Drei Aktentaschen, 
Marke „Goldpfeil* (Rindleder), von 
un. Fa. Ludwig Krumm AG,, Offen- 
a 


166,—185. Preis: Zwanzig Damenarm- 
banduhren, vom Versandhaus Bruno 
Bader, Pforzheim 30 


166. Preis: Ein Nagelpflege-Etui, Marke 
Pfeilring (Saffianleder), vom Pfeil- 
ring-Werk Müller & Schmidt, So- 
lingen 


‚37.188. Preis: Zwei Reise-Necessaire, 
Marke „Goldpfeil“, von der Firma 
Ludwig Krumm AG., Offenbach 


:69,—208. Preis: Zwanzig Herrenarm- 
banduhren von der Fa. Hess-Musik, 
Müncen-Puchheim 


209.—258. Preis: Fünfzig Montblanc- 
Füllhalter und Montblanc-Pix in 
Etui, von der Fa. Montblanc-Simplo, 
Hamburg 


259.—278. Preis: Zwanzig Käffee-Service 
für 6 Pers. (15 Teile), elfenbein mit 
Streublümchen-Dekor, vom Versand- 
haus Bruno Bader, Pforzheim 30 


279.—378. Preis: Hundert Genos-Foto- 
kameras, in Bereitschaftstasche mit 
Film von der Apparategesellschaft 
Photoprint, Hahn & Co., Nürnberg 


379.—361. Preis: Drei Maniküretuis, 
Marke „Pfeilring* (Juchtenleder), 
v. Pfeilring-Werk Müller & Schmidt, 
Solingen 


382.--398. Preis: Siebzehn Briet-(Geld-) 
taschen, Marke „Goldpfeil“, von der 
Fa. Ludwig Krumm AG., Offenbach 


399.—404. Preis: Fünf Stiluhren, von der 
Fa. Hess-Musik, München-Puchheim 


405.409. Preis: Fünf Reisewecker, von 
der Firma Hess-Musik, München- 
Puchheim 


410.459. Preis: Fünfzig „UHU-No- 
blesse“-Füllhalter mit 14kar. Gold- 
feder, vom UHU-Werk, H. u. 
Fischer, Bühl/Baden 


460.559. Preis: Hundert Packungen 
„Kamp-Silberhals-Ballkönigin*“  Par- 
füm und Seife, von der Firma Alex 
Kamp & Co., KG., Nürnberg 


560.589. Preis: Dreißig Garnituren 
Damenwäsche, v. der Fa. „Frisana*, 
Strumpf- und Wäschehaus Erich 
Fritzsche, Memmingen 


- 590.639. Preis: Fünfzig „UHU-Nobel*- 


Füllhalter mit. Edelstahlfeder und 
Iridiumspitze, vom UHU-Werk, H. u. 
M. Fischer, Bühl/Baden 


640.—814. Preis: Einhundertfünfundsieb- 
zig Flaschen - Pott-Rum, Marke „At- 
lantic“, 45 %, von der Firma H. 
H. Pott Nfgr., Flensburg 


815.—821. Preis: Sieben Zieraretten-Etuis, 
Marke „Goldpfeil“, von der Firma 
Ludwig Krumm AG., Offenbach/Main 


822.—921. Preis: Hundert Flaschen MM- 
Sekt, von der Sektkellerei Matth. 
Müller K. G. a. A., Eltville am Rh. 


922.—999. Preis: Achtundsiebzig Flaschen 
Likör, Marke „Hammer“, von der 
Hammer-Brennerei, Landauer & 
Macdoll, Heilbronn a. N. 


1000.—1299. Preis: Dreihundert Flaschen 
„1948er  Adlerturm - Rüdesheimer“, 
von der Adlerturm-Kellerei, Rüdes- 
heim a. Rhein 


e_ 2 Morex-Motorräder mit 125 ccm 5 PS Ilo-Motor (Zweitakter), Dreiganggetriebe und Fuß- 
8 u. 9. Preis schaltung von den Expreß-Werken AG., Neumarkt (Oberpfalz) 


| 2 R: bot Kleinbild-Kameras e_ 3 Hausbarwagen in Ma- 
9. —n 20. Preis x Mine 19 in Bereit- 21. Sg 23. Preis kassar mit Kühleinsatz und 
schaftstasche von der Firma Photo-Porst, Nürnberg Likörgläsern v. den Ilse-Möbelwerken GmbH., Uslar/Hann. 


TIERE 


49. — Th. Preis 15 Fahrräder von der Firma 
E. & P. Stricker, Bielefeld, 1 Fahrrad von den NSU- 
Werken AG., Neckarsulm sowıe 10 Fahrräder der 
Expreß-Werke AG., Neumarkt (Oberpfalz) 


45, — 48. Preis 4 Diax-Kleinbild-Kameras 2,4x3,6 Xenar 
1:2,8 in Bereitschaftstasche von der Firma Walter Voss, 
Ulm/Donau 


89. — 98. Preis 10 Speise-Servicce 9. — 106. Preis 8 verschiedene 152. — 162. Preis 11 Finetta-Kame- 
(6 Personen, 23teilig) Form „‚Ariadne‘‘ Lederkoffer Marke ‚‚Goldpfeil‘‘ ras Mod. IH D, Optik 1 : 4 in Bereit- 
elfenbein mit Blumendekor von dee 116. — 121. Preis 6 verschiedene schaftstasca vom Finetta-Werk 
Thomas-Porzellan-Fabrik, Marktred- Damen-Reisetaschen Marke ‚‚Gold- F. Saraber, Goslar 
witz (Oberpfalz) pfeil‘‘ von der‘ Firma L. Krumm AG., 

Offenbach a. M. 


259. — 278. Preis 20 Kaffee-Service 
(6 Personen, 15teilig) elfenbein mit 
Streublümchendekor vom Versand- 
haus Bruno Bader, Pforzheim 30 
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189. — 208. Preis 20 Herren-Arm- 
banduhren von der Firma Hess-Musik, 
München-Puchheim 


166. — 185. Preis 20 Damen-Arm- 
banduhren vom Versandhaus Bruno 
Bader, Pforzheim 30 











 FREMDENLEGIONARE 


DEUTSCHE SOLDATEN 


Unser Bericht beruht auf den authentischen 
Schilderungen deutscher Fre onäre, 
die in diesen Wochen entlassen wurden. 
Die Namen der handelnden Personen sind 
geändert, die Tatsachen entsprechen in 
jedem Punkt der mehrfach bezeugien 
Wirklichkeit. 


Der bisher erschienene Teil schilderte die Zu- 
stände in einem französischen Gefangenenlager bei 
Marseille, in das eines Tages die Werber der Legion 
kommen und einen großen Teil der Gefangenen an- 
werben, die vom Hunger völlig zermürbt und von 
der Ausweglosigkeit ihrer Situation überzeugt sind. 
Uber das Fort Nicholas führt der Weg nah dem 
afrikanischen Standort der Legion Sidi Bel Abbe6s, 
und von dort nach einer harten und allseitigen 
Ausbildung in den Kampf nach Indochina. „Der 
Krieg... der ist überall und nirgends!” — dieser 
Ausspruch eines alten Legionärs kennzeichnet am 
besten die dortige Situation. Die Legion kämpft 
wie eine modern ausgerüstete Truppe — aber es 
gibt keinen Gegner, wenigstens keinen erkenn- 
baren. Überfälle aus dem Hinterhalt, Brand- 
schatzung ganzer Dörfer und heimtückische Nieder- 
metzelung ihrer Bewohner, das sind die Kampf- 
methoden der Vieth-Minh. Kein Wunder, daß die 
Legion ihre Kriegführung diesen grausamen Me- 
thoden weitgehend anpaßt. Unsere letzte Fort- 
setzung schilderte einige dieser Unternehmen, wo- 
bei sich einmal der hrer der kommunistischen 
Aufständischen Ho-Chi-Hmin der Gefangennahme 
eben noch mit einem Fieseler-Storch entziehen 
kann, Seine gefangeng Unterführer 
werden einer peinlichen Vernehmung unterzogen, 
bei der den hartnäkig Schweigenden Bambus- 
stäbchen unter die Fingernägel getrieben und die 
Fußsohlen mit Fackeln angesengt werden. Wenn 
das alles nichts nützt, setzt man die Gefangenen 
mit Hilfe japanischer Feldtelephone unter elektri- 
schen Strom... Einer der Gefangenen beißt sich, 
um nicht aussagen zu können, die Zunge ab und 
spuckt sie seinen Peinigern vor die Füße. Ende 
Juli 1946 wird Paul Westenberger, dessen Erleb- 
nisse bei der Legion unser Bericht erzählt, auf den 
Außenposten Bien-Hoa versetzt. Kurz darauf kommt 
plötzlich die Nachricht, daß Frieden geschlossen ist 
zwischen Frankreich und Indochina. 





4. Fortsetzung 


Es war mit dem Frieden in diesem Land 
nicht anders als mit dem Krieg: niemand 
wußte, wieso er plötzlich ausgebrochen 
war, und niemand traute ihm so recht. 
Es gab keine lärmenden Freudenfeste, 
keine Verbrüderung mit dem früheren 
Feind, den man auch jetzt nicht zu Ge- 
sicht bekam, es gab nicht das Aufatmen, 
- das durch eine Armee zu gehen pflegt, 
wenn endlich das Signal „Feuer“ ein- 
stellen!“ an allen Fronten geblasen wird. 


Die Legion stand Gewehr bei Fuß und 


wartete auf neue Befehle. Es kamen 
keine. 
Nur die eingeborenen Frauen und 


Mädchen wagten sich jetzt häufiger in 
die Nähe des Lagers, sie lächelten mit 
ihren samtenen Gesichtern, aus deren 
Braun das Weiß der Zähne und der 
Augen blitzte — wer mochte wissen, was 
sich dahinter verbarg, ob es die Erlösung 
von der Angst und Qual des Krieges 
war oder nur der Versuch, die weißen 
Soldaten in Sicherheit zu wiegen, wäh- 
rend sich irgendwo eine neue Gefahr 
vorbereitete. 

Der Dienst auf dem Beobachtungsturm 
des Postens Bien-Hoa wurde nach wie 
vor versehen, ein langweiliger Dienst, 
nur gelegentlih unterbrochen vom 
Tacken des Funkapparates, mit dem sich 
die verschiedenen Postenstellungen jetzt, 


= 


w 
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da es keine Einsatzmeldungen und Ge- 
fahrenmeldungen mehr gab, über das 
Wetter unterhielten und über die Frage, 
ob die Legion nicht bald abrücken würde 
nach Hause, nach Sidi Bel Abbes in 
Afrika... 

Aber zu solchem Dienst bedurfte es 
schließlich am hellichten Tag keiner Dop- 
pelbesetzung, und so ging Paul Westen- 
berger ein wenig hinunter auf die Lich- 
tung zu Füßen des Turmes, wo die Mäd- 
chen unter Gelächter ihre Wäsche aus- 
breiteten. Sie konnten ein paar Brocken 
Französisch, er dafür etwas Annamatisch, 
und wie auf allen Kriegsschauplätzen, 
über die es Paul Westenberger in den 
letzten sieben Jahren getrieben hatte, 
zeigte sich auch hier, daß es für gewisse 
Dinge gewisse internationale Bezeich- 
nungen und Gesten gab — das war in 
Indochina nicht anders als in Afrika, in 
Rußland oder Frankreih oder Polen 
oder Norwegen oder daheim in Breslau. 

Und was redet man als Soldat mit den 
Mädchen des Landes, das man besetzt 
hält, mit den Töchtern des Feindes also? 
Auch das ist überall das gleiche, und es 
hat mit Krieg und Politik und gar mit 
Feindschaft herzlich wenig zu tun. 

Da war. vor allem eine, die Paul 
Westenberger auffiel. Ihre Figur war 
von einer biegsamen Geschmeidigkeit 
und ihre Bewegungen hatten die lässige 
Harmonie eines Tieres. Unter dem weißen 
Sarong zeichneten sich die Reize ihres 
Körpers jung und verführerisch ab, und 
wenn sie Paul aus ihren schönen, ein 
wenig schrägen Tieraugen einen lächeln- 
den Blick zuwarf, dann glaubte er plötz- 
lich, sein Blut in den Adern zu fühlen. 

Und sie hatte einen Namen, in dessen 
Klang der ganze fremdartige Zauber des 
Landes eingefangen schien: Nai-Maong. 

* 


In violetter Dämmerung stand der 
Wald vor dem abendlich-gelben Himmel. 
Ein paar Legionäre, die auf der Lichtung 
Fußball gespielt hatten, begegneten Pauli 
Westenberger und Nai-Maong auf der 
schmalen Straße, die gleich hinter dem 
Beobachtungsstand in einen Waldpfad 
mündete. Paul achtete nicht auf ihre an- 
züglichen Bemerkungen, Nai-Maong lachte 
leise vor sich hin, als sie merkte, daß 
der Caporal sich ihrer nicht schämte. 

Sie schritten über den Pfad, wie lieb- 
kosend glitten die kleinen Füße des Mäd- 
chens über den Boden, kühl und dunkel 
ragte zu beiden Seiten des schmalen 
Weges der ewige Urwald. Westenberger 
brach einige Zweige zur Seite, die ihnen 
den Pfad versperrten. Ein federnder Ast 
schlug ihm das Käppi vom Kopf. Nai- 
Maong ließ ein helles Lachen hören, es 
klang wie das Lachen eines glücklichen 
Kindes. Er legte seinen Arm um ihre 
Schultern. 

Der schlanke Körper erstarrte... 


Das Mädchen stieß den Legionär zur 
Seite und warf sich nach vorn in ein 
Gewirr von Verästelungen. Ihre Hände 





Der finnische Legionär Heinö beaufsichtigt gefangene Vieth-Minh, diebeim Posten Bien-Hoa zuStraßenarbeiteneingesetzt werden 


IM STURM DER ZEIT 





umklammerten eine der Wur- : 
zeln. Da sah Paul Westenberger. 
wie sich die Wurzel zwischen 
den Händen Nai-Maongs wand 
und drehte... es war eine 
Schlange, die gefährlihe und 
gefürchtete Bungarum, das 
Mädchen hatte sie unmittelbar 
hinter dem dicken Kopf gepackt, 
von der Anstrengung des Grif- 
fes traten die Sehnen an ihren 
braunen Armen hervor. Paul 
sprang hinzu, wollte neben ihr 
niederknien ... 


„Du weggehen.... Schlange 
mir nichts tun... Du langsam 
weggehen!” Das Mädchen 


blikte ihn nicht an, während 
sie diese Worte sprach, ihr 
rechtes Bein hatte sie abgewin- 
kelt und ihr Fuß drückte den 
Körper der Schlange zu Boden. 
Westenberger zögerte einen 
Augenblick, aber dann stand er 
auf und ging rückwärts, Schritt 
für Schritt. Seine Blicke ließen 
das Mädchen nicht los, im 
dämmernden Licht sah er, wie 
die Bewegungen der Schlange 
langsamer wurden und wie sie 
endlich ganz aufhörten. Nai- 
Maong sprang auf, nichts 
rührte sich mehr im Gestrüpp. 

Der Legionär und das Mäd- 
chen gingen zurück über die 
Lichtung, auf der es jetzt ganz 
still geworden war. Aus der Ferne erklang 
Gelächter, die Fenster der Kantine moch- 
ten offen stehen... Eng schmiegte sich 
der Körper des Mädchens an den Mann. 

In dieser Nacht fühlte sich der Deutsche 
in dem fernen Land zum erstenmal zu 
Hause. 


* 


Wenige Tage später kam ein Funk- 
spruch, der zu erhöhter Wachsamkeit 
aufforderte. Bei dem benachbarten Posten 
Thu-Duc war ein Verpflegungsfahrzeug 
aus dem Hinterhalt überfallen worden, 
von den Insassen fehlte jede Spur. Tags 
darauf peitschte während des Mittag- 
essens ein Gewehrschuß durch das Fen- 
ster der Unteroffizierspopote in Bien- 
Hoa. Woher er kam, war nicht mehr fest- 
zustellen. Malotta, der italienische Ver- 
nehmungsspezialist, der seit einer Woche 
zum Posten Bien-Hoa versetzt war, blieb, 
als alle aufsprangen, unbeweglih an 
seinem Platz sitzen — die Kugel steckte 
in seinem Herzen. Am Abend begruben 


sie ihn. 
” 


Am Morgen darauf saß Paul Westen- 
berger mit Beukelaar, dem flämischen 
Funker, auf dem Beobachtungsstand. Er 
war nervös und ärgerlich wie sie alle, die 
nicht wußten, was sie aus diesem unge- 
mütlichen Zustand zwischen Krieg und 
Frieden machen sollten. Die Hitze war 
schon in der Frühe unerträglich, daran 
änderten auch die häufigen Wolken- 
brüche nichts, die 
Erde dampfte gera- 
dezu von der war- 
men Feuchtigkeit. 


Beukelaar fluchte 
vor sih hin, er 
drehte an den Ab- 
stimmknöpfen des 
Funkgeräts, schal- 
tete ein und aus, 
prüfte die Batterie- 
klemmen,schließlich 
warf er den Kopf- 
hörer auf das 
kleine Wandbrett, 
über dem die Liste 
mit den Rufzeichen 
der verschiedenen 
Stationen hing. 


„Das geht nicht 
mit rechten Dingen 
zu”, sagte er, „du, 
da hat bestimmt 
einer dran rumge- 
fummelt...“ 


„Wer soll das 
schon gewesen sein, 
4 der Posten war ja 
== dauernd besetzt”, 
entgegnete Westen- 
berger mißmutig. 





Willem Beukelaar aus Flandern ist ein gemütlicher Kerl, 
aber wenn er den Namen L&on Degrelle hört, wird er verrückt 


„Aber, sag mal, war nicht der Heinö, 
der kleine Finne, gestern abend in der 
Kantine, um Wein zu holen?” 


„Na, und...?” 


„Der hatte doch gestern abend Dienst 
hier oben!“ sagte Beukelaar mit Nach- 
druck. „Und wie ich seinen Kollegen, 
den Herrn van der Meulen aus Haarlem 
in Holland kenne”, fügte er hinzu, „hat 
dieser dämliche Kaaskopp bestimmt ge- 
pennt!“ 


Paul Westenberger lächelte. Er wußte, 
daß die beiden einander nicht riechen 
konnten — van der Meulen hatte zu den 
Mussert-Leuten, den holländischen Nazis, 
gehört und nach der Kapitulation fliehen 
müssen. Beukelaar, Willem Beukelaar, 
dagegen war ein nicht unbedeutender 
Mann in der sozialistischen Seemanns- 
gewerksthaft gewesen, ehe er einem 
üblen Leuteschinder von Kapitän eine 
gelangt hatte, daß der nicht wieder auf- 
gestanden war und Willem nur noch 
zwischen Gefängnis und Legion zu wählen 
hatte. Und obwohl in der Legion politische 
Gespräche streng verboten waren und 
sogar bestraft wurden, konnte der Flame 
seine Gesinnung schlecht verleugnen. 
Allerdings machte er da einen feinen 
Unterschied: einem Deutschen nahm er es 
nicht weiter krumm, wenn der ein Nazi 
gewesen war oder wenn er noch heute 
daran glaubte. Aber ein Holländer aus 
Musserts oder ein Norweger aus Quis- 
lings Verein — das waren in Beukelaars 
Augen Läandesverräter und Lumpen, und 
wenn gar einer den Namen L&on Degrelle 
erwähnte, dann wurde der gemütliche 
Willem ganz und gar verrückt. 


Verrückt schien er allerdings auch jetzt 
zu werden. Wie wild drehte er die 
Kurbel des Telefonapparats. Er drehte 
sie schon zum drittenmal... nichts... 
auch dieser Apparat blieb stumm. 

Beukelaar tobte und fluchte in den 
kehligen Rachenlauten seiner Mutter- 
sprache. Für ihn gab es keinen Zweifel, 
daß hier ein hinterlistiger Sabotageakt 
vorlag, daß diese Geschichte sicher ihren 
Zweck und ihre Bedeutung hatte, daß 
sie das dicke Ende heute wahrscheinlich 
noch erleben würden und daß sie eines 
Tages überhaupt noch alle dran glauben 
müßten in diesem gottverfluchten Land. 

Paul Westenberger antwortete nicht. 
Er blickte schlechtgelaunt vor sich hin 
...da fiel sein Blik auf etwas, das 
am Boden in der Morgensonne glitzerte, 
eine Nadel anscheinend, eine lange 
Nadel von der Art, wie sie die einge- 
borenen Frauen zum Aufstecken ihrer 
Haare benutzten. 


Paul pfiff durch die Zähne. Das also 
war der Grund gewesen, daß der Finne 
in die Kantine gegangen war, — dieser 
stinklangweilige Holländer ‚hatte der- 
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Das geheimnisvolle Mädchen Nai-Maong 


weil ein Mädchen oben gehabt und 
Heinö hatte den Kavalier gespielt und 
war für eine Stunde mal eben wegge- 
gangen. So eine Schweinerei, daß diese 
Burschen Dienst und Vergnügen nicht 
voneinander trennen konnten... jetzt 
hatten sie den Salat! 

Während er sich noch überlegte, ob er 
den Holländer melden oder ob er ihm 
selbst einmal den Kopf zurechtsetzen 
sollte, erscholl vom Waldrand her ein 
Lied. Die beiden Männer auf dem Aus- 
guck sahen hinüber — richtig, für heute 
war eine Patrouille angesetzt. 

Da unten bogen die drei Mann eben 
in den Waldpfad ein; Sörensen, der 
blutjunge, strohblonde Däne, der sich in 
den letzten Tagen besonders an Westen- 
berger angeschlossen hatte, nachdem 
der einzige Brief, den er bisher über- 
haupt aus seiner Heimat bekommen 
hatte, ihm den Tod seines Vaters mel- 
dete, dazu Kephalides, der schwarz- 
lockige Griehe und Adjutant Robert, 
bei dem Paul trotz seiner angeblich 
tschechischen Staatsbürgerschaft darauf 
geschworen hätte, daß er ein waschechter 
Franzose sei. Ein internationaler Haufe 
mit einem gemeinsamen Vaterland, einem 
Vaterland auf Zeit sozusagen: der Legion 
d’Etrangere Francaise. Aber sie sangen 
ein deutsches Lied, was anders sollten 
sie singen als das Lied von Lili Marlen. 


Sörensen winkte herauf, er wußte, daß 


Westenberger dort oben auf Wache 
stand. 


„Wenn sich die weißen Nebel drehn“, 
klang es durch den Morgen, „wer wird 
an der Laterne stehn...” 


Während Beukelaar an seinem Tele- 
fonapparat herumschraubte, sah Westen- 
berger den im Wald verschwindenden 
Gestalten nach und ließ sein Fernglas 
über die Baumwipfel wandern zu den 
Bergen, die blau in der Ferne verschwam- 
men, hinter dem feuchten Dunst, der aus 
dem Urwald aufstieg. 


Eben wollte er sich dem Funker wieder 
zuwenden, da erschien es ihm mit einem 
Male, als sei da unten in den Wald Be- 
wegung gekommen... Er setzte das Glas 
ab, hob es wieder an die Augen — schon 
blitzte es hier und dort auf, die Sträu- 
cher zitterten, braune Gestalten brachen 
hervor, mit ihren geschwungenen Hau- 
messern tauchten mehr als hundert 
Vieths auf, sprangen aus dem dichten 
Lianengewirr hervor, ließen sich von den 
Bäumen fallen... s 


„Alarm! Alarm!” schrie der Funker und 
stand in besinnungsloser Wut vor seinen 
Geräten, die keinen Ton hergaben. 

Westenberger richtete das eingebaute 
MG auf die Lichtung, wo die Vieth- 
Minhs zusammenströmten, als kümmere 
sie der Beobachtungsstand den Teufel. 
Natürlih... Ladehemmung! Die Auszie- 
herkralle war abgebrochen, die Tasche mit 
den Ersatzteilen lag nicht an ihrem Platz. 
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Vor dem Wald, da wo der 
Weg mündete, tauchten jetzt 
drei weiße Käppis auf,. umringt 
von den Annamiten. Durch sein 
Glas konnte Paul Westenber- 
ger die haßverzerrten gelben 
Gesichter sehen. 


Robert hinkte, er schien ver- 
wundet. Allen dreien hatte 
man die Hände auf den Rücken 
gebunden. Aber was bedeu- 
tete das, warum hatten die 
Vieths ihre Gefangenen nicht 
gleich : getötet, warum führten 
sie sie auf die Lichtung... 


Paul Westenberger begann 
langsam zu begreifen. Dieses 
Lumpengesindel wußte natür- 
lich genau, daß sie auf ihrem 
Beobachtungsstand machtlos 
waren, daß Funkgerät und Te- 
lefon versagten und die Mi- 
trailleuse nicht funktionierte... 
kein Zweifel, die Vieths woll- 
ten ihnen ein Schauspiel bieten, 
ein grauenvolles Schauspiel... 
sie wollten ihre drei Kamera- 
den da unten auf der Lic- 
tung vor ihren Augen ab- 
schlachten. Und dann... Paul 
Westenberger wußte, wie gut 
diese braunen Kerle klettern 
konnten. 


In diesem Augenblick fiel 
ihm die Leuchtpistole ein, die 
er einmal in dem Wand- 
schrank neben dem Funkgerät 
hatte liegen gesehen. Fieber- 
haft riß er die Tür auf, sie 
lag noch da, ein Kästchen mit 
Signalpatronen daneben... 

Als die zischende Feuerkugel vom Be- 
obachtungsturm zwischen die Vieth- 
Minhs fuhr, als sie sich kurz vor dem 
Aufschlag in zwei rote und einen grünen 
Stern teilte, da dauerte es nur Sekun- 
den, bis der Platz leergefegt war und 
der Wald so still wie bisher. .Aber da 
unten vor der schweigenden grünen 
Wand des Waldes lagen die Körper von 
zwei Legionären, reglos und verkrampft 
lagen sie auf dem sandigen Boden ... 
und die Köpfe lagen daneben, blitz- 
schnell und säuberlih mit der Coupe- 
Coupe abgehauen. Der dritte Mann, es 
mußte Sörensen sein, blieb verschwun- 


Noc starr vor Schrecken blickten sich 
die beiden Männer auf dem Beobac- 
tungsstand an. Aus dem Busch hörte man 
das Schreien aufgeschreckter Affen, ein 
Mönchsgeier strich in rauschendem Flug 
über die Wipfel. 


Plötzlich zeigte Beukelaar mit ausge- 
strektem Arm nach unten. Vom Rande 
des Waldes her näherte sich ein einge- 
borenes Mädchen den Toten. Sie beugte 
sich zu ihnen und nestelte an den Uni- 
formen herum. Westenberger hielt den 
Atem an, seine Hände zitterten als er 
das Glas vor die Augen nahm. Das Ge- 
siht — verdammt, er konnte das Ge- 
sicht nicht sehen! Das Mädchen drehte 
ihm den Rücken zu. Aber um die Hüften 
trug sie ein Tuch, und Paul Westenber- 
ger kannte dieses Tuch... natürlich, 
wie viele solcher Tücher mochte es geben 
.... aber was sollte er sich noch weiter 
belügen — er hatte sie ja gleich er- 
kannt, an ihren Bewegungen, an der Art 
wie sie ihr Haar trug und wie sie das 
Tuch gebunden hatte, dieses Tuch aus 
gelber, rotgepunkteter Seide, das er Nai- 


R 





Maong geschenkt hatte, damals, als sie 
ihn vor der Schlange bewahrt hatte, da 
unten, auf demselben Weg, auf dem sie 
jetzt eben wieder mit ihren katzenhaft 
geschmeidigen Bewegungen verschwand. 

Die Verstärkung aus Bien-Hoa, wo 

man durch die Leuchtkugeln aufmerk- 
sam geworden war, konnte nichts mehr 
ausrichten. Westenberger und Beukelaar 
wurden abgelöst, vier Mann mit zwei 
Mitrailleusen blieben auf dem Beob- 
achtungsstand, ein Störtrupp flickte die 
zerschnittene Telefonleitung, das Funk- 
gerät wurde ausgewechselt, von Sö- 
rensen, dem Dänen, fand sich keine 
Spur. 
Als Paul Westenberger sich beim 
Capitaine meldete, brachten zwei Legio- 
näre das Mädchen Nai-Maong. Man hatte 
sie kurz nach dem Überfall auf der 
Straße zwischen dem Beobachtungsposten 
und dem Lager aufgegriffen — allein. 

„Durchsucht sie!” befahl der Capi- 
taine. 

Mit rücsichtslosen Händen rissen ihr 
die beiden Legionäre die Kleider herun- 
ter, wühlten sie durch, griffen dem 
Mädchen ins Haar... 

Nai-Maong stand nackt in den flir- 
renden Sonnenstreifen, die durch die 
heruntergelassene Jalousie in den 
Barackenraum fielen. Ihr Gesicht zeigte 
ein stolzes Lächeln..... 

Paul Westenberger bohrte sich die 
Nägel in seine Handflächen. Er fühlte, 
wie ihm der Schweiß aus den Achsel- 
höhlen den Körper herunterlief, heiße 
Tropfen, die langsam kühl wurden und 
herabrannen unter 
dem Hemd bis zu 


den Hüften, wo 

der Gürtel den ’ 
Leib eng um- 
spannte. 

Nai-Maong |1ä- 
celte aus ihren 
braunen, leicht 
schräg gestellten 
Augen, das Lict r 
streiffte die sam- 
tene Haut ihres 
Körpers, ihre Ze- 
hen spielten auf 
dem Bretterfuß: 
boden ..... 

Die Legionäre 


hatten nichts bei 
ihr gefunden. „Laßt 
sie laufen!“ befahl 
der Capitaine. 1 

Da durchzuckte es Westenberger wie 
ein elektrischer Schlag — 

„Nein!“ schrie er, und seine” Stimme 
überschlug sich wie in einer irrsinnigen 
Verzweiflung.... 

„Nein!* — und er riß dem erschrect 
zurücweichenden Offizier . die Reit- 
peitsche aus der Hand, mit der dieser 
sich genüßlich lächelnd gegen den Schen- 
kel geklopft hatte, während die nackte 
Nai-Maong vor ihm stand... 

Und dann peitschte das Leder auf den 
braunen Körper des Mädchens, dessen 
samtene Haut sich sogleich zu verfärben 
begann, unaufhörlich sausten die Schläge, 
über Brust und Rücken, ins Gesicht.... 
dem Rasenden kam es nicht mehr darauf 
an, wohin er schlug, nur wehe tun wollte 


er ihr, so wehe, wie sie ihm getan 
hatte... 
Und als Nai-Maong immer noc 


lächelte, als sie keinen Schrei von sich 
gab, und als Westenberger fand, daß in 
ihren Augen fast so etwas wie Mitleid 


Drei deutsche Legionäre, die in Indochina inzwischen die erste Fortsetzung unseres Tatsachen- 
berichtes erhielten, schickten uns dieses Bild, das sie beim Einkauf in Saigon zeigt. Sie wollen 
ihren Brieffreundinnen, die ihnen der STERN vermittelte, eine Weihnachtsfreude machen. Es sind 
Herbert Krähler aus Bochum, Johann Gerstung aus Königsberg und Karl Kornschmidt aus Stuttgart 
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Neun solcher Scheine zu 20 Piaster sind der Mo, 


"Dosis Gift zuvorgekommen. 


mit ihm, dem verzweifelt Zuschlagenden, 
aufglomm — da verließ ihn völlig die 
Besinnung. 

„Du Bestie!” gurgelte es aus ihm her- 
aus, „Du hast sie umbringen lassen! Du 
hast ihnen ihre Waffen weggenommen 
und ihre Karten! Du Mörderin! Wer hat 
dir den Auftrag gegeben? Wo ist Sören- 
sen? Sag es,. ih töte dih — wo ist 
Sörensen!!!” 

Aber soviel er auch schrie und so sehr 
er auch schlug, kein Wort kam über 
Nai-Maongs Lippen, bis sie zusammenr- 
brach, den Körper mit blutigen Striemen 
bedeckt, und bis der Capitaine den 
tobenden Caporal Paul Westenberger 
beim Arm nahm und ihn hinausbringen 
ließ auf seine Stube. 

Was dessen wilder Wut nicht gelungen 
war, das schafften zwei Stunden später 
die Spezialisten. Als sich die blanken 
Schnüre des Feldtelefons um Nai-Maongs 
Brust und Schenkel wanden, als die 
Stromstöße ihren Körper durchjagten 
und die Haut in brandigen Blasen auf- 
brach, da endlich begann sie zu schreien, 
gab zu, daß sie es gewesen war, die das 
Funkgerät zerstört und die Telefonver- 
bindung durchschnitten hatte, nannte das 
Versteck, in dem man den toten und sei- 
ner Uniform beraubten Sörensen finden 
würde, und zog die gestohlenen Papiere, 
die Ausweise der hingemordeten Legio- 
näre und das Geld, das sie bei sich ge- 
habt hatten, aus ihrem Schoß. 

Aber nicht, was geschehen war, inter- 
essierte die Inquisitoren. Sie wollten die 
Hintermänner des Unternehmens wissen, 
ihre Schlupfwinkel und ihre weiteren 
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natssold des Legionärs 


Absichten. Und so begann das grausame 
Spiel von neuem. Bis das Mädchen die 
Gewalt über ihren Verstand verlor und 
unter erschöpftem Wimmern Namen zu 
stammeln begann, Daten, Orte, Nach- 
richtenverbindungen, Pläne von Über- 
fällen, die Verstecke wichtiger Führer 
des Aufstandes.... Sorgfältig notierten 
die Offiziere jedes Wort. 

Dank dieser Angaben fing man in 
den nächsten Tägen eine Reihe wich- 
tiger Verbindungsmänner Ho-Chi-Hmins, 
wehrte zwei andere teuflisch geplante 
Überfälle rechtzeitig ab, entlarvte zwei 
bei der Legion dienende eingeboren® 
Chao-Daisten als höhere Vieth-Minh- 
Führer und brannte ein Dorf, das den 
Aufständischen als Unterschlupf gedient 
hatte, bis auf den Boden nieder. 

Dank dieser Angaben des gequälten 
Mädchens Nai-Maong wurde Paul We- 
stenberger zum Caporal-Chef der Legion 
befördert — „wegen der Entlarvung eine 
wichtigen Spionin des Feindes“ hieß es in 
dem Tagesbefehl der Kompanie. 


Nai-Maong wurde, nachdem sie alle: 
gesagt hatte, was sie wußte, entlassen 
Am gleichen Abend fand ein Posten sic: 
am Rande der Lichtung, da wo dii 
Straße in den Waldweg einmündete. Si: 
lag zusammengerollt wie ein schlafende: 
Tier im Sand, in den Händen hatte si« 
das gelbseidene Tuch mit den rote 
Punkten. Als der Posten sie anstieß 
rührte sie sich nicht... sie war der Rache 
ihrer Angehörigen mit einer starkeı: 


Einer der Rädelsführer des Überfalle 
verfluchte sie noch unter den Qualen de 
Vernehmung — sie hatte den Auftrag ge 
habt, eine Höllenmaschine auf dem Be 
obachtungsturm anzubringen und sic 
mit dem Telefon zu verbinden. Alle: 
wäre anders gekommen, wenn sie diese! 
Befehl ausgeführt hätte... aber sie hatt 
sich darauf beschränkt, die Leitung durch 
zuschneiden und das Funkgerät zu zer- 
stören... 

Als Paul Westenberger von diese‘ 
Aussage hörte, versagten ihm die Sinne 


. Capitaine Durand selber bot ihm di: 


Versetzung nach Tonkin an. Eine Woche 
später schwamm sein Schiff bereits au. 
dem Chinesischen Meer. 


(Fortsetzung im nächsten Helft) 
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DIE WOCHE VOM 25. BIS 31. DEZEMBER 1949 


“ Ein großer Optimismus bestimmt den Tenor der offiziellen Außerungen zum Jahreswechsel, viel- 


leicht wird sogar mit sensationellen Ankündigungen aufgewartet. Der 31. XIL ist diesmal nicht 

nur im Kalender bedeutsam, sondern könnte auch in der Weltpolitik wichtig werden. Rätselraten 

verursachen die kritischen Vortage um den 26./27. XIL.: Sollten technische Störungen oder Kala- 

strophen keine unglücklichen Zufälle, sondern Demonstrationen”yewesen sein? Der 29. XII. ist 

trügerisch: es scheint, als ob Maßnahmen getroffen, die Lebensbedingungen der Bevölkerung zu 
erleichtern. Die Freude darüber wird sich als verfrüht erweisen. 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Zu kurz 
sind die festlichen Tage; am 26./27. XI. 
sind Sie sorgenvoll oder müssen Abschied 
nehmen. Die Krise macht Ihnen zu schaffen. Er- 
holen Sie sich am 29. XII. 

1.—8. Januar Geborene: Fallen Sie am 27.28. 
XU. nicht auf scheinbar glänzende Angebote 
herein, bleiben Sie lieber beim Bisherigen, am 
30. XlI. werden Sie dafür entschädigt. 

10.—19. Januar Geborene: Warum jammern Sie 
eigentlich? Sie können sich über das zu Ende 
gehende Jahr wirklich nicht beklagen. Auch im 
nächsten werden Sie sich durchsetzen. 


7 WASSERMANN 


> 20.29. Januar Geborene: Seien Sie 

. nicht zaghaft: bei Ihrer Energie wird das 
Vorhaben glücken. Sie dürfen sich nur am 2. 
XII. keine Extravaganzen erlauben. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie finden 
den Menschen, der Ihrem Ideal entspricht. Na- 
türlich verlieben Sie sich bis über die Ohren. 
Es tut Ihnen aber gut, am 28. XII. werden Sie 
es selbst sehen. 
0-18. Februar Geborene: Tage ohne rechten 
Auftrieb. Das braucht Sie jedoch nicht mißmutig 
zu stimmen, denn mit Anfang des neuen Jahres 
sind Sie wieder ganz in Ihrem Element. 


RK FISCHE 
; 19,—27. Februar Geborene: Die Bilanz, 


— — — die Sie am 29. XI. ziehen, fällt eigent- 
lich günstiger aus, als Sie es verdient haben. 
Werden Sie deshalb nicht gar zu leichtsinnig 
und denken Sie besonders Silvester daran! 
26. Februar bis 9. März Geborene: Ja, es geht 
jetzt alles seinen langsamen Gang, daran kön- 
nen Sie mit aller Anstrengung nichts ändern. 
Geduld, auch wenn’s schwer fallen sollte! 
10.—20. März Geborene: Seien Sie zufrieden: 
die Geschichte, auf die Sie sich da eingelassen 
haben, hätte schlimmer ausgehen können. Ab 
31. XU. ist der Weg für Sie frei 


\% WIDDER 
"VW 21.30. März Geborene: Sie stellen 


große Erwartungen an das neue Jahr. 
Daß alles auf Anhieb klappt, werden Sie selbst 
nicht glauben. Bedenken Sie, daß keine Kon- 
junktur von Dauer ist. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie sind ein 
mal zu kleinlich das andere Mal zu verschwen- 
derish. Halten Sie die Mitte, es lohnt sich, 
und Sie vermeiden viel Ärger. 
10.—20. April Geborene: An die letzten Tage 
des Jahres werden Sie noch lange denken. Es 
war aber Ihr eigener Fehler, daß Sie dem Men- 
schen, der Ihnen dodi völlig fremd war, so- 
gleich alles anvertraut haben. 


#" STIER 


}| 21.—29. April Geborene: Sie sind ein 
“==9 Glückspilz, aber nehmen Sie die Periode 
der Komplikationen, in der Sie stecken, nicht 
zu leicht, auch wenn es am 28./29. XII. noch 
einmal glimpflich abgeht. 
30. April bis 10, Mai Geborene: Wann werden 
Sie wohl gescheit werden! Dabei haben Sie doch 
genug Erfahrungen gemacht, um wissen zu 
können, wie solche Affären mit Frauen aus- 
gehen. 
11. bis 21. Mai Geborene: Ihre Lage \könnte 
Neid erwecken, renommieren Sie also nicht da- 
mit. Am 31. XII. ist es am besten, Sie bleiben 
zu Hause. Dort können Sie trinken, soviel Sie 
Lust haben. h 


f' ZWILLINGE 


. 22.30. Mai Geborene: Sie beginnen 
“"@ das neue Jahr mit Bene von tun gut 
daran, denn Ihre Chancen liegen der ersten 
Hälfte 1950. 


a 





31. Mai bis 10. Juni Geborene: Lassen Sie sich 
nicht den Kopf verdrehen: selbst wenn die Be- 
teuerungen ehrlich gemeint sind, Sie allein 
müssen die Folgen tragen. 

11,—21. Juni Geborene: Am 25./26. XII. machen 
Sie sich Gedanken. Hätten Sie es früher getan, 
brauchten Sie Ihren Angehörigen nicht die ganze 
Feststimmung zu verderben. 


We 






" KREBS 

22. Juni bis 1.-Juli Geborene: Bereiten 
“9 Sie sich darauf vor, daß der Jahres- 
wechsel für Sie stürmisch wird. Deshalb brau- 
chen Sie jedoch nicht gleich zu verzweifeln, 
Mit nüchterner Betrachtungsweise kommen Sie 
viel eher wieder ins rechte Gleis. 

2.—11. Juli Geborene: Sie haben es gut: Keine 
Sorgen und ein unverhofftes Wiedersehen in 
Aussicht. Es liegt jetzt ganz in Ihrer Hand, 
was weiter wird. 

12,—22. Juli Geborene: Bald haben Sie es ge- 
schafft. Aber bis zum 28. XII. müssen Sie 
wirklich noch eisern durchhalten, sonst könnte 
alles vergeblich gewesen sein. 


DD Lowe 


;, 23. Juli bis 1. A: Geborene: Ab 

= 27. XI. wachsen die Chancen, Greifen 
Sie jetzt zu und handeln Sie entschlossen. Sie 
müssen nur den unerwünschten Beobachter ab- 
schütteln. 
2.—12. August Geborene: „Er“ geht Ihnen nicht 
aus dem Sinn. Warum zeigen Sie sich dann so 
unversöhnlih? Am besten, Sie geben ihm am 
30. XII. Gelegenheit zu einer Aussprache. 
13.—22, August Geborene: Sie möchten am 
liebsten gar nichts mehr von der Welt wissen? 
Das ist doch wohl übertrieben. Wenn Sie am 
30./31. XII. aus Ihrem Schneckenhaus heraus- 
gehen, werden Sie Ihre bisherige Einstellung 
selbst nicht mehr begreifen. 


Mm ıunGFRAU 
" 23. August bis 1. September Geborene: 


-—#" Wenn Sie glücklich sind, dann sind die 

Geselligkeiten am laufenden Band, die Sie 
suchen, herzlich ‚überflüssig, außerdem würden 
Sie Geld sparen. 
2.—12. September Geborene: Sie haben jetzt 
etwas mehr Ruhe. Erholen Sie sich gründlich, 
denn die kommenden Wochen haben es 'n sich. 
13.—22. September Geborene: Ihr Fehler ist, 
daß Sie zu mißtrauish sind. Am 26. oder 
30. XII. werden Sie erleben, daß sich alles 
einrenkt. 


a. WAAGE 


Din 23. September bis 2. Oktober Geborene: 
Sie 'haben sich vorgenommen, daraut 
loszuleben. Bitte mit Maßen, sonst wird Ihnen 
schon die nächste Zukunft Schwierigkeiten be- 
reiten. 
3.—12. Oktober Geborene: Immer dieses Wenn 
und Aber! Haben Sie sich einmal gefragt, wozu 
das gut sein könnte? Sie möchten und könnten 
heiraten, also tun Sie es! 
13,—22. Oktober Geborene: Noch zu guter Letzt, 
am 28. XII., Pech zu haben, ist wirklich Pech. 
Wenn Sie mal wieder in diese Lage kommen, 
lesen Sie zuerst durch, was Sie unterschreiben. 


SKORPION 
23. Oktober bis 1. November Geborene: 


Fassen Sie den Entschluß, „es“ ist nun 
nicht länger zu umgehen. Bis zum 29. XII. müs- 
sen die Verhältnisse geklärt sein. 

2.—11. November Geborene: Warum haben Sie 
sich in den Schmollwinkel gesetzt? Sie hätten 
bestimmt nicht anders als Ihr Freund gehandelt. 
Wer zuerst kommt, mahlt zuerst! 

12.—22. November Geborene: Noch sind Sie 
Ihrem Konkurrenten voraus, aber wenn Sie am 
26. und 31. XII. nicht höllisch aufpassen, ver- 
lieren Sie den Vorsprung. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Geborene: 
Sie führen unbedachte Reden. Bemerken 
Sie denn nicht, daß Sie damit einem Menschen, 
den Sie lieben, sehr wehtun? 
2.—11. Dezember Geborene: Sie denken zuviel. 
Feiern Sie die Feste, der Alltag bringt sich 
dann schon von selber nach in Erinne- 
rung. 
12.—21. Dezember Geborene: Das ist noch ein- 
mal gutgegangen. Lassen Sie aber künftig die 
Finger von solchen enten. Übrigens: 
Frauen sollten Sie ein bißchen zarter behandeln. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 25. UND 31. DEZEMBER 1949 


In dieser Woche geborene Kinder werden sich zu aktiven Naturen entwickeln. Unsere Zeit ge- 
wöhnt sie früh an Wechselfälle und Schicksalsschläge. Hohe Intelligenz befähigt sie, auch mit 





plötzlich neu entstehenden, unvorh h 


Situationen fertig zu werden. Als Wassermann- 


typen, besonders wenn sie am 26./27. XIL. oder 31. XI. nachts zur Welt kommen, erstreben sie 

das Kollektiv. Ihre Liebesauffassung ist sachlich, nüchtern, kühl und wird für den Ablauf ihres 

Lebens kaum bestimmend sein. Die Interessen richten sich auf die technische Perfektion des Da- 

seins. Sia kombinieren übernational, für traditionelle Bindungen haben sie kein Verständnis. 

Nicht alle werden einmal feststellen können, daß die Früchte ihres Wirkens denen ihrer idealen 
Vorstellung, die sie davon hatten, entsprechen. 








Jetzt brauchen Kinder 


Brr - es wird kälter mit jedem Tag! Aber 
die Kleinen wollen trotzdem ins Freie. 
Mutters Problem ist es, sie mit Kräften zu 
versorgen und warm zu halten. Darum 
streicht sie ihnen die Sanella-Brote ordent- 
lich dick.Denn sie weiß, daß Sanella aus 
den nahrhaftesten Fetten hergestellt ist, die 

besser sind als alles andere, um Kindern die 

Energie zu ersetzen, die sie Stunde um 

Stunde verbrauchen. So einfach - und doch 

die beste Nahrung, die heranwachsende 

Kinder haben können. Verlangen Sie 

deshalb ausdrücklich Sanella, 

wenn Sie Margarine einkaufen! 


bleiben durch, 





sie mehr denn je- 


denn diese Nahrung ist reine Energie 























Bei Kräften 
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schützt vor Erkältung und Ansteckung 


IN APOTHEKEN UND DROGERIEN 
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ZOEPPRITZ 
Wor-u. Kamelkaar- 
DECKEN 


haltbar, schön, und leicht zu waschen 
Zoeppritz-Decken gibt es in verschiedenen Farben 
und zu vorteilhaften Preisen in den Fachgeschäften 





Kostenlose farbige Druckschrift mit Wolldecken-Waschanleitung 
von der Wolldeckenfabrik Zoeppritz Aktiengesellschaft, Heiden- 


heim - Mergelstetten W 2  Würlt. oder in den Fachgeschäften 


Nach dem Sturm 
(Fortsetzung von Seite 14) 


Zwei Wochen später, knapp genesen 
und noch sehr schwach, wird sie von 
Strohschneider aus der Klinik ab- 
geholt. 

„Aber jetzt müßtest du dich richtig 
erholen.” 

„Ach was! Dazu ist keine Zeit. Wir 
müssen arbeiten. Wir dürfen den Er- 
folg nicht kalt werden lassen. Wir 
müßten ein neues Konzert veranstal- 
ten, mit neuer Musik.” 

„Weißt du, was der Arzt.gesagt hat? 
Wenn du wirklih wieder hoch- 
kommen willst, brauchst du Ruhe, 
Luftveränderung, Klimawechsel, Pfle- 
ge, gute Ernährung —” 

Sie lacht belustigt: 

„Warum nicht gleich einen Kur- 
aufenthalt in der Schweiz?” 

„Es wartet zu Haus eine kleine 
Überraschung auf dich“, sagt Stroh- 
schneider geheimnisvoll. 

„Mein Vater?“ 

„Nicht ganz...“ 

„Da bin ich gespannt — ” 

* 


Inmitten von Instrumenten und In- 
strumententeilen sitzt Michael in der 
Werkstatt, klimpert ungeduldig auf 
einer alten Laute, 

Wenn er aufspringt und ihr mit 
großen Schritten entgegeneilt, gongt, 
klingelt und zirpt es von den Wän- 
den: die. aufgehängten Schlagzeuge 
und Tscinellen sind so kräftige 
Tritte nicht gewohnt. 

Sie hat ihn sofort erkannt, jetzt 
weiß sie, von wem die Blumen waren, 
und die Ambulanz damals, und die 
viele Büchsenmilch. 

Er schüttelt ihr die Hände, es ist 
gar keine Fremdheit zwischen ihnen 
— als hätten sie sich schon sehr oft 
gesehen. Und viel miteinander ge- 
sprochen. In ihrem kleinen Zimmer 
hat er eine ganze Bescherung auf- 
gebaut. Einen warmen Schal, ein 
Angorajäckhen, gefütterte Hand- 
schuhe — ob wohl die Nummer paßt? 
und das Wichtigste: Nylons (die 
Nummer muß passen.) Sie kann sich 
nicht helfen — das Jäckchen zum min- 
desten muß sie gleich anprobieren, — 
es schaut so wundervoll warm aus. 
Dann zögert sie — sie muß es fragen, 
— obwohl es eine sinnlose Frage ist: 
„Wie kommen Sie eigentlich dazu...” 
„Wissen Sie das nicht?“ antwortet er 
rasch. „Weil ich Sie gern habe." Er 
sagt es einfach und ohne Stocken. Er 
hat gewußt, daß er das heute sagen 
wird. „Seit ich Sie zum erstenmal 
gesehen habe. Ich konnte Sie nie ver- 
gessen. Es gibt so etwas. Ich wußte 
das früher nicht.‘ 





„Aber", sagt Barbara, wirklich ganz 
erstaunt, — „wie komme ich denn 
dazu?” 

Er zuckt die Achseln, — schaut sie 
lächelnd an. Sie lächelt zurück, Es ist 
keine Fremdheit zwischen ihnen. 

„Darf ih Sie — etwas anderes 
fragen?” sagt er leise. 

Sie wird ernst. 

„Ich bitte Sie, — fragen Sie jetzt 
nichts Falsches. Es wäre so schade..." 

„Nein", sagt Michael ruhig, — „es 
ist eine Frage, die Sie beantworten 
können. Gibt es einen anderen in 
Ihrem Leben, den Sie gern haben? zu 
dem Sie gehören?” 

„Ja, sagt sie, ohne ihn anzuschauen, 
— „aber er ist tot." 

Sie geht langsam zum Cembalo. Auf 
seinem Deckel liegt ein altes, ver- 
schossenes Notenheft. Eine hand- 
geschriebene Komposition. Auf der 
ersten Seite, auch schon verblaßt, 
eine Widmung: Für Barbara. Sie 
blättert darin. Ihre Finger berühren 
die Tasten, schlagen ein paar Takte 
an — ein starkes, eigenwilliges Thema. 

Er war ein junger Musiker, voll 
Talent, voll Hoffnung. Sie haben zu- 
sammen studiert, zusammen gelebt. Er 
warim Anfang, im Aufstieg. Vielleicht 
wäre er ein großer Komponist ge- 
worden. 

Noch einmal schlägt sie das Thema 
an. 

„Das war das Letzte. Er hat es für 
mich begonnen, und nicht vollendet. 
Kein Mensch kennt es außer mir. 
Dann hat er ins Feld gemußt. Seine 
ganze Abteilung ist im ersten Gefecht 
aufgerieben worden. Ein Freund hat 
ihn fallen sehen. Eine andere Nach- 
richt ist nie gekommen. Das war vor 
über drei Jahren.“ 

* 


Michael ist hinter sie getreten. 
Streicht ganz behutsam über ihr Haar. 
Sie hat die Stirn auf das Notenblatt 
sinken lassen. Nach einer Weile beugt 
er sich tiefer über ihren Nacken, fragt 
leise: „Liebst du ihn noch?” 

Erst antwortet sie nicht. Dann 
schaut sie langsam auf. Wie über sich 
selbst erschrocken, — befremdet: 

„Ich weiß es nicht. — Ich weiß es 
wirklich nicht.” 

Sie klappt das Notenheft auf, schiebt 
es in eine Lade, dreht den Schlüssel 
um. 
„Bitte, gehen Sie jetzt.‘ 

Er schaut etwas enttäuscht aus. 


„Aber — kommen Sie wieder." 


Fast möchte er, auf der Straße laut 
singen. Sie hat ihm die Antwort ge- 
geben, auf die er hoffte. 


(Fortsetzungim nächstenHeft) 


R\. 


„Heiliger Vater, ich bitte um Vergebung!“ sagte der römische Straßenbahnschaffner 
Cornacchiola während eines Gottesdienstes im Vatikan und übergab kniend dem Papst einen 
Dolch, mit dem er ihn hatte ermorden wollen. Papst Pius XIl. segnete den Reuigen und ver- 
gob ihm. Im spanischen Bürgerkrieg hatte Bruno Cornacchiola den Plan gefaßt, den Papst zu 
töten. Seine Umkehr bewirkte eine Erscheinung der Madonna, die er im April 1947 gesehen 


haben will. Hier kniet er mit seiner Familie betend vor der Grotte der Madonna FOTO: AP 














Zahlreiche Partei-Werbeautos durch- 
fahren in letzter Zeit die Londoner 
Straßen. Einem Wagen, der ein riesiges 
Reklameschild mit der Aufschrift „Wer- 
det Mitglied dei Liberalen Partei” 


trug, ging das Benzin aus, und er 
mußte bis zur nächsten Tankstelle ab- 
geschleppt werden. Ein anderer Wagen 
war so. hilfsbereit. Zu spät bemerkte 
der „liberale Fahrer", dab er von 
einem Auto mit dem Schild „Folgt der 
Konservativen Partei auf dem rechten 
Wege” ins Schlepp genommen worden 
war. 


1 500000 Photos der amerikanischen 
ir rg gen Betty Grable wurden 
während des Krieges an Soldaten der 
US-Army versandt. Die Dame trug 
einen enganliegenden Badeanzug. 


Ein Gespenst will der 18jährige eng- 
lische Soldat James Shaw gesehen 
haben, als er vor einem alten schotti- 
schen Fort Wache schob. Er flüchtete zu 
seinem Unteroffizier in die Wachstube. 
Dem gelang es nicht, ihn zu beruhigen, 
James muhte mit einem Nervenschock 
ins Lazarett eingeliefert werden. 











„Der Engel vom schwarzen Erdteil“ 
Zeichnung: Hicks 




































































Die beiden Söhne, ein Polizist und 
ein Schuhmacher, gerieten sich an der 
Bahre ihres Vaters wegen des Erbes 
in die Haare und muhten mit schweren 
Verletzungen in das Krankenhaus ein- 
geliefert werden. Nach fünf Tagen 
besuchte sie der Vater, der nur schein- 
tot und inzwischen wieder aufgewacht 


‚war. 


* 


Der vor einem halben Jahrzehnt nach 
Amerika ausgewanderte Egon C. Krause 
hinterließ ein beträchtliches Vermögen, 
allerdings mit einer heiklen Bedingung: 
Nur die Nachkommen sollten ihn be- 


erben, die die zehn Gebote in deut- 


scher Sprache niederschreiben konnten. 
Von den elf Bewerbern gelang es nur 
zweien. er 

Da die Rückführung von schwedischen, 
norwegischen und dänischen Klein- 
münzen im Werte von mehreren Tau- 
send Dollar in ihre Heimatländer zu 
teuer würde und das Einschmelzen 
sich nicht lohnt, hat sich eine amerika- 
nische Großbank entschlossen, die ge- 
samte Schiffsladung an Münzen ins 
Meer zu schülten. 


Auf einer Hochzeit in einem ober- 
bayrischen Dorf erschien plötzlich der 
Gerichtsvollzieher und klebte auf sämt- 
liche Geschenke seinen „Kuckuck“. Das 
löste ein schallendes Gelächter aus 
über den, wie die Gäste meinten, 
gelungenen Scherz des Bräutigams. Bis 
der Beamte einen gültigen Pfändungs- 
befehl vorwies. Der Bräutigam hatte für 
ein verschwiegenes uneheliches Kind 
lange keine Alimente mehr bezahlt. 
Das letzie Wort sprach hier die Braut. 








EIN FEST IN. IHREM HEIM 
| TEN; 
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> 
Achen 15t derbeste Anfang / 
Am letzten Tage des alten Jahres sollten Sie sich 
keine trüben Gedanken machen und sich nicht um 
die Zukunft sorgen. Wenn »Kupferberg Gold« in den 
Gläsern perlt, so wird bald die fröhliche, unbeschwerte 
Silvesterstimmung eintreten, die Sie wie ein guter 


Genius ins neue Jahr hinüberleitet. »Prosit Neujahr!« 
mit »Kupferberg Gold« ist ein Hochgenuß. 


KUPFERBERG GOLD @#34r.@une seltst) 
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Büstenhalter 


aus bester Atlas, 


LLIRTET, Spitzeneinsatz, 


sehr zute Paßform, 
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In allen besseren Fachzeschäften wieder erhältlich ! 
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EXPRESS + ALTESTE FAHRRADFABRIK DES KONTINENTS 


ERPRESS-WERKE A, 





. NEUMARKT/Opf. bei 








FITZUANRIZE 


me /A 
EXPRESSTFAHorex 


NURNBERG 


PROSPEKTE ERHÄLTLICH -LIEFERUNG DURCH DEN FACHHANDEL 
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Idretta Haffeedecke 


Dos Qualitätserzeugnis aus 
hochwertigen Plastics in Original- 
verpackung mit Gütezeichen. 
Muster und Farben für jeden Geschmack 








Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. kleine Kirche, 
7. gerader Strich, 





9. Abgott, Götzen- 
bild, 11. Bündnis, 
Verband, 13. Stadt 











und Kanal am Ro- 
ten Meer, 14. Ge- 
betsschluß,15.Woh- 
nung, 18. Urkunde, 
Schriftstück, 20. 
































weiblicher Vor- 
name, 21. Gewicht 








und Münzeinheit 
in China und Ja- 
pan, 22. Industrie- 


























stadt im Ruhr 
gebiet, 23. Klassen- 
letzter. 


Senkrecht: 
2. Liliengewächs, 
3, Waldfrucht, 4. 
Farbton, 5. Kleb- 
stoff, 6. kirchlicher 
Würdenträger, 8. 
























































in der Medizin 
verwendetes Röhr- 
chen, 10. volks 





tümlich: Glück, 12. Gebärde, Handbewegung, 16. Insektenfresser, 17. Teil des 
Segelschiffes, 18. Lebenshauch, 19. Sportboot. 


Erdkundliches Zahlenrätsel 


Jede Zahl bedeutet einen Buchstaben, gleiche Zahlen also gleiche Buch- 
staben. Bei richtiger Lösung des Rätsels ergibt die erste senkrechte Reihe 


einen Erdteil. 
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Captain Bimbo und die 16 Zentner Gold 


„Der STERN“ hat in Heft 49 vom 4. Dezember 
1949 in dem Bericht „Captain Bimbo und die 
16 Zentner Gold“ unter Bezugnahme auf den 
Münchner Polizeipräsidenten Franz Pitzer Aus- 
führungen gebractt, die einer Berichtigung 
bedürfen. Es ist unrichtig, wenn in dem an- 
geführten Bericht ausgeführt wird, Polizei- 
präsident Pitzer habe auf den vertraulichen 
Brief des Herrn Leonhard seine Kriminal- 
beamten nicht verständigt. Tatsache ist viel- 
mehr, daß Polizeipräsident Pitzer auf den Brier 
Leonhards hin sofort seinen stellvertretenden 
Kriminaldirektor Probst verständigt und mit 
der Zusammensetzung eines kaufmännish und 
kriminalistisch hervorragend geschulten Sonder- 
kommandos von 8 Mann beauftragt hat, Dieses 
Sonderkommando sollte sofort zugreifen, sobald 
sich der von Herrn Leonhard geäußerte Verdacht 
illegaler Goldtransaktionen bestätigen sollte. 


Es ist weiter unrichtig, wenn in dem Bericht 
„Captain Bimbo und die 16 Zentner Gold” aus- 
geführt wird, der Polizeipräsident Pitzer habe 
von Leonhard und Tretter 21 000 DM geliehen 
bekommen. Tatsache ist, daß Herr Pitzer von 
Herrn Leonhard und von Herrn Tretter über- 
haupt kein Geld geliehen bekommen hat. 


München 13, den 3. Dezember 1949 
Barer Straße 77, 1. 


gez. Dr. Otto Gritschneder 
Rechtsanwalt 
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Soweit die Gegendarstellung, die zu ver- 
öffentlichen uns der $ 11 eines noch aus dem 
vorigen Jahrhundert stammenden Pressegesetzes 
zwingt. 

Eine Gegendarstellung ist nicht unbedingt 
eine Berichtigung. „Berichtigung“ kommı 
nämlich von „richtig“1 Und richtig ist, daß Herr 
Polizeipräsident Pitzer sein Darlehen von der 
„Bayerischen Gemeindebank” erhielt — richtig 
ist aber auch, daß bei dieser Bank niemana 
anders für die Zuteilung und Bemessung von 
Darlehen verantwortlich war als eben jener 
Herr Leonhard, dessen Goldschwindel München 
immer noch in Atem hält, 

Ob es aber richtig ist, daß Herr Pitzer „ein 
kaufmännish und kriminalistisch hervorra- 
gendes Sonderkommando von 8 Mann zum 
sofortigen Zugreifen“ bereitstehen hatte, möchten 
wir auch weiterhin bezweifeln. Wir erinnern 
uns nur, daß ein Zeuge den Verdacht äußerte, 
dieses Sonderkommando sei sozusagen zur 


Landschaft in Södspanien 
Teil der Provinz Brandenburg 
Mittelmeerinsel 

Stadt in Spanien 

Schlesische Landschaft 

Stadt an der Wolgamündung 
Stadt in England 
Oberbayrische Stadt 

See in Nordamerika 
Europäischer Staat 





Deckung des Goldtransportes bestimmt gewesen 
— womit zweifellos der Gärtner zum Bock ge- 
macht worden wäre. Aber vielleicht hatte 
dieses „hervorragend geschulte Sonderkom- 
mando* nichts Besseres verdient — oder warum 
trat es nicht in Erscheinung, als Leonhards 
Sekretärin auf der Straße nach Mittenwald das 
ominöse Gold in Empfang nahm, um es sich 
gleich darauf wieder von falschen Amerikanern 
abjagen zu lassen? Davon erwähnt die „Be- 
richtigung“ des Herrn Polizeipräsidenten nichts. 


Das Gold erwies sich inzwischen übrigens als 
Messing. Es ist eben nicht alles Gold, was 
glänzt. Und es ist nicht alles richtig, was sich 
„Berichtigung“ nennt. Der STERN 


Ein 26jähriger Franzose - 


Ih habe mit tiefer Rührung den Artikel 
„Ih will mein Augenlicht verschenken..." in 
Nr. 49 Ihrer Zeitschrift „STERN* gelesen. Als 
26jähriger Franzose, der seit Juli 1945 in Berlin 
lebt und arbeitet, liegt mir die deutsch-franzö- 
sische Verständigung sehr am Herzen, und ich 
folge mit großer Aufmerksamkeit allen Ver- 
suchen in diesem Sinne, die in der deutschen 
Presse zu Wort kommen. 


Durch meine eigene Haltung habe ich mich 
immer für dieses Ziel eingesetzt. Ich kann nur 
immer wieder bedauern, daß die einzelne Hal- 
tung manches meiner Bekannten so verständ- 
nislos und grob ist. 


Es ist mir besonders schmerzlich, zu sehen, 
daß man die Stimme der Vernunft nicht hören 
will. Es ist in Frankreich, besonders auf dem 
Lande, ein großes Maß von Mißtrauen, um 
niht von Haß gegen die Deutschen, den 
„Boche“ zu sprehen — um diese schreckliche, 
verachtungsvolle Bezeichnung zu benutzen —, 
daß es manchmal unmöglich erscheint, ein bes- 
seres, verständigeres Gefühl einzusetzen. Auch 
unsere Presse und unsere Filme helfen wenig. 
Es ist als ob man sich fürchtet, den Schritt der 
Versöhnung einzuschlagen. 


Ich habe während der Besetzung in Paris ge- 
lebt. Gewiß waren diese Zeiten hart und ent- 
behrungsvoll, gewiß sind unzählige Verbrechen 
und Ungerectigkeiten von der SS begangen 
worden; aber wir hätten auch in Frankreich, im 
Mob, 209 000 Leute finden können, die bereit 
gewesen wären, auf fremdem Gebiet ihr Un- 
wesen zu treiben. (Das nicht zur Entlastung 
der Deutschen.) 


Nur die deutsche Jugend und die französische 
Jugend können helfen, diese Kluft zwischen un. 
seren beiden Völkern zu überbrücken. Es wäre 
zu wünschen, daß die beiden Regierungen etwas 
in diesem Sinne unternähmen, und es wäre 
nicht schwer, glaube ich, etwas Schönes zu 
leisten. ’ 


Ich schicke Ihnen diesen Brief, um Ihnen zu 
zeigen, daß auch Franzosen an diesen Problemen 
interessiert sind und möchte Sie bitten, noch 
mehr auf diesem Wege zu leisten mit Ihreı 
Unparteilichkeit, die ich so oft bewundert habe. 


Berlin-Frohnau Jean M. 











Füllrätsel 
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Magisches Quadrat 


Man trage Wörter untenstehender 
Bedeutung so in die Figur ein, daf 
waagerecht und senkrecht gleich- 
lautende Wörter entstehen: 

1. Flurzimmer 

2. geographischer Begriff 

3. Laubbaum 

4, Bodennutzungsrecht 

5. Not, Armut 


Auflösungen im nächsten Heft 


mit Wörtern nachstehender Bedeutung 
aus; ' 


Man fülle die leeren Felder der Figur 


1. ehem. deutsche Afrika-Kolonie 
2. Knochengerüst 

3. Beruf 

. Rachegöttin 


u > 


. europäisches Land 


. deutscher Erfinder (1816-1892) 


o 


7. Drama von Shakespeare 
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Auflösungen a 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Mulde, 4. Atoll, 7. Sir, 8. Mal, 11. Torfstecher, 
13. Erna, 14. Hase, 15. Marne, 16. Alma, 18. Nota, 21. Mietvertrag, 24. Los, 25. Ich, 26. Lenne, 
27. Theke. — Senkrecht: 1. Motte, 2. Diffamation, 3. Eros, 4. Amme, 5. Taschentuch, 
6 Lehre, 9. Tor, 10. Fes, 12. Torte, 16. Ampel, 17. Lid, 19. Tag, 20. Agave, 22. Vase, 23. Reit. 


Pyramidenrätsel: 1, E, 2. Ei, 3. Eis, 4. Sieg, 


us Heft Nr. 51 


5. Geist, 6. Stiege, 7. Steiger. 


Silbenrätsel: 1. Wochenend, 2. Iwan, 3. Enzyklika, 4. Sarah, 5. Talmud, 6. Edinson, 7. Tor- 


gau, 8. Smaragd, 9. Radrennen, 10. Emu, 11. 
Edda, 15. Iran, i6. Delphi, 17. Elegie, 18. Ichth 
22. Walhalla, 23. Allah, 24. Niederwald = Wie 
Mund und Hand. 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger. 


Wer anderen eine Grube gräbt... Wie oft 
bewahrheitet sich dieses alte Wort! Auch im 
Schadhspiel, wie man an nächstehendem Bei- 
spiel sieht. 

Überraschender Gegenschlag 
Partiestellung Nr. 1 
Dr. A. Herberg 
SCHWA - 





Dr. H. Meyer 


Kontrolistellung. Weiß: Kfi, Dg?, Thi, TDi, 
Ld3, Lf4, Ba2, b2, d6, f2, g2, h2 (12 Steine). — 
Schwarz: Ke8, Dd4, Ta8, Th8, Lb7, Sf6, Ba6, 
b4,.e6, f?, h? (11 Steine). 


Diese kombinationsreihe Stellung entstand 
nach dem 19. Zuge einer Fernpartie. Weiß hatte 
zuletzt DXg? gezogen und sicherlich geg'aubt, 
in Vorteil zu kommen. In der Tat, Weiß droht 
sowohl DXTh8 mit Schacl!, als auch durch 
das Abzugsschach des Ld3 nach b5 die schwarze 
Dame zu gewinnen und auf den Gegenangriff 
Tg8 ginge nach Lb5 und DXg8 nebst Td1Xd4 
die Qualität verloren. In dieser heiklen Lage 
führte Schwarz aber einen überraschenden Ge- 
genschlag. Er spielte 19. ... DXf4l und setzte 
den Gegner nach der selbstverständlichen Ant- 
wort 20. DXhöf Kd7 21. Dg? glänzend matt: 
Sg4! 22. f3 LXf3l 23. Dd4! (Auch diese geist- 
reiche Parade — auf DXd4 würde Lb5f folgen 
— rettet nicht mehr,) 23. ... LXg2#! 24. KXg2 
Se3t 25. Kh3 Df3}. Weiß gab auf, denn es 
würde Matt folgen: 26. Kh4 Sg2# 27. Kg5 Tg8r 
28. Kh6 Dh3 matt. 





Lösung des Problems Nr. 4: 1. Lf5l! eXf5 
2. 98S matt oder KXf5 2. Df3 matt. Sonst 
2. De6 matt. 





Ingelheim, 12. Nießbrauch, 13. Schiffstau, 14 


yosaurier, 19. Niere, 20. Gellert, 21. Emanuel 
stets rein sei Dein Gewand, halte rein auch 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
Ingeborg D., 22 Jahre alt, stud. ing. 


Schreiberin ist 
überlegt. 

Ohne Zweifel eıne Dame, die außerordent- 
lihen Geschma&k mit Gestaltungskraft, die 
geistige Qualitäten mit beträchtlichen Willens- 
fähigkeiten verbindet — ohne doch der Ge- 
mütsgrundlage zu entbehren. Trotzdem sina 
Geistes- und Willenskräfte so überlegen, daß 
von dieser Seite her, da es sih um eine Frau 
handelt, Gefahren drohen für die eigene See'e. 

Es ist absolut sicher, daß sich Schreiberin 
durchsetzt, mit raschem Zugriff, klarem Willen 
und Verstand, festem Entschluß und von hohem 
Selbstbewußtsein getragen. Bei allem wirkt 
das 


intelligent, anspruchsvoll, 


weibliche und intellektuelle Eitelkeit mit, 
Gespreiztheit 


zeigen die Ecken und die 
ganzen Bildes. 






Rs 


Die Schreiberin ist daher nicht nur in der 
Lage, in ihrer Arbeit und ihrem Wirken er- 
folgreich zu sein und als Charakter, verbunden 
mit ausgezeichneten Intelligenzgaben allent- 
halben persönlich obzusiegen, sondern sie wird 
verleitet, eine etwas überlegene Haltung ein- 
zunehmen, zu kritish und scharf und direkt 
abwehrend gegen andere zu sein. Von der Ih- 
seite und der geistigen Seite her wird sie da- 
her gegen ihre Mitmenschen nicht immer geredt 
sein, vor allem nicht immer entgegenkommen, 
und dies wird sie doch zutiefst bedrücken und 
Konflikte heraufbeshwören, da sie näm’ich 
äußerst gutmütig im Grunde ist und sehr viel 
Herz hat, was sie jedoch von sich aus unter- 
drücken möchte. 


Hier ausschneiden! 








Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumsclags, diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einschicken, erhalten Sie von unse- 
rem Mitarbeiter eine grapnologische Cha- 








rakterskizze zum ermäßigten Preis von 
2,— DM (statt 4,— DM) angefertigt. 
Nr. 52/49 
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„Beinah 
hätte ich abgesagt...“ 


Wenig hätte gefehlt, und ich 
hätte wirklich vorgestern ab- 
gesagt. Und das nur wegen 
‘meiner Hände! Die sahen ja 
auch aus, daft ich mich wirk- 
lich geschämt hätte, so hinzu- 
gehen, geschweige denn zu 
tanzen. Es war wieder das alte 
Lied, im Haushalt mitgeholfen 
und dann dieses Wetter dazu, 
‘da sind sie gleich so rot und 
rauh, daß ich mich gar nicht 
traue, sie vorzuzeigen. Na, ich 
wollte schon anrufen und unter 
irgendeinem Vorwand absa- 
gen, da fiel mir zur rechten 


ZUR PFLEGE 





Zeit noch Kaloderma - Gelee 
ein. Das hatte mir mal eine 
Maniküre für meine Hände 
empfohlen und behauptet, das 
helfe bestimmt. Also ich mir 
noch rasch eine Tube geholt: 
Und wie das hilft! Macht die 
Hände ganz zart und glatt - 
sozusagen über Nacht. Schon 
gestern waren sie viel besser, 
und heuteabend habe ich schon 
das zweite Kompliment über 
meine schönen Hände einge-: 
heimst. Und zu denken, daft 
ich wegen dieser selben Hände 
beinah abgesagt hätte! 


| DER HANDE 


KALODERMA 
GE LE E SPEZIALMI TITEL 
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Zusehen müssen 
wenn andere photog 
so Erinnerungen 
schoffen, gibt's 1950 nicht mehr, 
denn PHOTO-PORST liefert Ihnen 
Bee Marken-Kamera mit ein 
Drittel Anzahlung, Rest in drei bis 
sechs Monalsraten. Verlangen Sie 
gleich durch ein Postkärtchen den 

kostenlosen, hochinteressanten 
Hauptkatalog von Deutschlands 
größtem Photohaus 


WESITEMITERB 














Eine neuartige Buchzeitschrift, die Berufswissen 


und All inbildung verbindet (0.70 je Heft, 
monatl. u Wer den Aufstieg liest, ist be- 
geistert „ich bin durch den Aufstieg ein 


anderer Mensch ge schreibt Her: R. 
aus Köln - Bestellen Sie sofort unentgeltlich 
Probeheft durch Postkarte . 


Dr. Gabler-Verlag - Wiesbaden A 1 





@ Kaffee billiger @ 


direkt von Import-Rösterei 
Preisliste kostenlos 
Versand In olle Westzonen 
Walter Messmer-Hamburg 3/Z 














SCHICKSAL? 


Auf einwandfrei astrologischer Basis. 


Hein wertioses Sonnenhoroskop für einen 
bestimmten Monat, SORdErn eine nur tür 
Ihren Geburtstag gültige Arbeit. 2,50 DM. 
Weitere Unkosten entstehen nicht! 


Bitte, senden Sie Geburtsdaten und Honorar an 


MARS -VERTRIEB W. KOSLOWSKI 
(220) DUSSELDORF- GERRESHEIM / B 14 








Der „Enkel Margheritas“ klagt 
(Fortsetzung von Seite 10) 


Prinz Cenci di Vicovaro wird in dem 
Prozeß in Rom mit in Erscheinung treten, 
und das Gericht wird feststellen müssen, 
ob Mr, Conner aus USA, Benjamin Kor- 
ner aus der Tschechoslowakei und Prinz 
Cenci wirklih personengleih sind. 


Gefälschte Daten im 
Königshaus 


Das Gericht wird 
bei der Überprüfung 
der Behauptungen Galli- 
vaggis noch in manches 
hineinleuchten müssen, 
auch in sehr private Dinge 
des ehemaligen italieni- 
schen Königshauses.Dürfte 
man dem Adelskalender 
glauben, dann wäre Victor 
Emanuel III. am 11. No- 
vember 1869 geboren. 
„Dieses Datum aber ist 
falsch”, sagt Gallivaggi. 
Signorina Bolognetti, die 
Geliebte Umbertos, kam 
einige Monate früher mit 
einem Knaben nieder. 
Einem Knaben, der später 
an Stelle der 1871 legi- 
tim geborenen Königs- 
tochter (Giuseppa, der 
Mutter Rinaldo Galli- 
vaggis) rückte. Daß das 
erste Kind der Königsehe 
nur ein Mädchen war, be- 
drückte Umberto. Er kam 
aber wohl erst zu dem Ent- 
schluß der Kindesunter- 
schiebung, als er erfuhr, 
daß durch einen bei der Geburt not- 
wendig gewordenen chirurgischen Ein- 
griff die Aussicht auf weitere legitime 
Nachkommenschaft zerstört worden sei. 
Wie allerdings ein anderthalbjähriger 
Knabe gegen ein neugeborenes Mädchen 
vertauscht werden konnte, bleibt das 
Geheimnis der Beteiligten. Der Drogist 
aus Luzern weiß dafür keine Lösung. 
Um aber die Spur zu verwischen, wurde 
das Geburtsdatum Giuseppas (in den 





Mr. Conner, Advokat aus USA, 
soll nach Aussagen Gallivaggis 
personengleich mit dem Prinzen 
Vicovaro, ‘einem Vetter der 
Beklagten, sein. 
geholfen, das gefälschte Testo- 
ment rechtsgültig zu machen 
(COPYRIGHT RINGIER PRESS SERVICE) 





Akten des Hospizes in Como) von 1871 
in 1872 umgefälscht. 

Wie sollte aber ein königliches 
Wochenbett bereits im Jahre 1869 glaub- 
haft gemacht werden. Die Königin, da- 
mals noch Prinzessin von Savoyen, war 
zu dem Zeitpunkt erst 15 Jahre alt. 
Es hätte gegen alle Wahrscheinlichkeit 
und die gute Sitte verstoßen, hätte man 


Margherita urkundlich 
bereits als Fünfzehn- 
jährige niederkommen 
lassen. So änderte man 
später das Geburtsjahr 
der Königin von 1854 
in 1851 um. 

Gallivaggi hat ver- 


schiedene Zeugen, darun- 
ter die Konservatoren des 
Pantheons, die bestätigen, 
daß auch bei der Ein- 
meißelung der Inschrift 
in den Sarkophag der 
Königin das Geburts- 
datum um drei Jahre ver- 
schoben werden mußte. 


Was wird 
der Prozeß bringen ? 


Die Beweisführung des 
Luzerner Drogisten Ri- 
naldo Gallivaggi ist nicht 
ganz lückenlos und mutet 
manchmal abenteuerlich 
an. Vieles erscheint künst- 
liih und konstruiert. 
Wichtige Indizienbeweis- 
stüke fehlen ihm. Die 
Urkunden seiner Mutter, sagt er, wur- 
den vorsorglich von den Gegnern und 
Erbschleichern beseitigt. Seine Ersatz- 
stüke für die fehlenden Dokumente 
können oft nicht ganz befriedigen. Sie 
sind aber trotzdem so gewichtig, daß 
nur ein Gegenbeweis der anderen 
Partei sie entkräften und das römische 
Gericht, vor dem im Jahre 1950 der 
Prozeß stattfinden soll, zur Abweisung 
der Klage bewegen kann. (Ende) 


Er habe ihr 








Eine „formvollendet“ schöne Büste 
in kurzer Zeit durch garan- 
tiert unschädliche Behand- 
lung m. Hormon-Emulsion 
e ndet‘. Neuest. 
Forschungsergebnis, her- 

it unter ärztlicher 
fsicht. Diskr. Versand. 






ter Form) Paket 9,- DM 
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aber doch wichtig! 
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Welche Hoffnungen und Erwartungen 
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für Damen und Herren {gegen lästige Haare, Raucher- 
loidenschoft, Korpulenz, rserscheinungen) finden Sie 

in unserer kostenlosen Preisliste von 
zusammengestellt. 


Wenden Sie sich vertrouensvoll an 
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Hamburg 36 Postschließlach 585 
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Ansprache bei der Kaffeetafel ,„— ... und so wollen wir die 
geschäftlichen Rückschläge der letzten Jahre durch doppelten Eifer 
im Sinne der Firmengründer wieder wettmachen .. .!“ 


J/3es u, 
FIRMA WEIHNA NN CO 
Als Steuer RN 





Verlobung ‚‚Als Chef der Firma bin ich dagegen — als 
Weihnachtsmann drücke ich ein Auge zu... .!“ 







Die Gratifikation 
„Hach, neue Flügel 
aus Netz-Nylon...!“‘ 





ABT.DEUTSCHLAND ABT. AMERIKA 





Tanz nach der Bescherung ‚‚Ach, man merkt aber, daß Sie in der Süd- Die Kinder der Firmenmitglieder ‚,... und daß mir kein Spielzeug vertauscht 
amerika-Abteilung arbeiten . . .!““ wird... „|“ 















Spröde Haut wird durch NIVEA-Creme wieder 
glatt und wundervoll geschmeidig. Ihre Haut 
bleibt auch bei rauhem Wetter jugendlich frisch 
und sammetweich. NIVEA-Creme enthält 
nämlich Euzerit. Dadurch dringt NIVEA-Creme 
tief in dieHautein, dadurch kann NIVEA-Creme 

in der Haut wirken, dadurch ist NIVEA- 
Creme so hautpflegend und hautschützend. 
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VaslavNijinsky und Tamara Karsawina in demBallett „Der Geist der Rose‘‘. Nijinsky war damals 
26 Jahre alt. Nie sah man ein Wunder an Grazie und männlicher Schönheit wie ihn. ‚„‚Um seinen 
Tanz schwebt die Glorie der Vollendung selbst in der kleinsten Geste‘‘ schrieb der französische 
Dichter Paul Claudel, der wie Caruso und Gabriele d’Annunzio mit Nijinsky eng befreundet war 


Europa und Amerika lagen Rußlands Tänzerinnen und Tänzer zu 
Füßen. Nijinskys Ruhm wurde nur noch durch die gefeierte 
Anna Pawlowa überstrahlt, die hier als „Puppenfee‘‘ auftritt 
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Für Vaslav Nijinsky, den „Gott des Tanzes‘‘, ist die 
Welt seit dreißig Jahren gestorben. Niemals vor 
ihm und niemals nach ihm ist ein Tänzer von den 
Großen seiner Zeit so geehrt worden wie Nijinsky, 
der Russe, der gleich einem Komet aus dem Peters- 
burger Kaiserlichen Ballett aufstieg, dessen steile 
Laufbahn durch alle Hauptstädte der Welt führte, 
und der 1919, ebenso plötzlich wie er erschienen 
war, wieder versank in die geistige Ulmnachtung, 
ous der es kein Zurück mehr gibt. 

In Kiew wurde er 1889 geboren. Vater, Großvater 
und Urgroßvater waren Tänzer an der dortigen 
Oper gewesen. Neun Jahre zählte Vaslav, als er 
nach Petersburg kam. Der große Diaghilew ent- 
deckte ihn, bildete ihn aus und machte ihn zum 
Partner der unvergeßlichen Anna Pawlowa. 1909 
lag Paris dem göttlichen Paar zu Füßen. 1911 gab 
es in Petersburg einen Theaterkrach. Nijinskys 
kurzes Kostüm hatte zwei Großfürstinnen schok- 
kiert. Er wurde entlassen und kehrte Rußland für 
immer den Rücken. 


Mit einer eigenen Tanzgruppe reiste er durch die 


Welt. Wilhelm li. lid ihn zu Gast, in London 
wurde er König Georg V. und Königin Mary vor- 
gestellt. Richard Strauß schrieb für. ihn die 


NERZINN SZ 


„Josephslegende‘‘. Auf der Überfahrt nach Buenos 
Aires verlobte er sich mit der ungarischen Tänzerin 
Romola Pulszky, die er in Argentinien heiratete. 
Ein Jahr später wurde die Tochter Kyra geboren, 
Nijinsky war enttäuscht, er hatte sich einen Sohn 
gewünscht, dem er seine Kunst hätte vererben 
können. 1914 waren die Nijinskys im K.u.K. 
Budapest. Als Russen wurden sie interniert, aber 
schon Anfang 1917 reiste der Tänzer mit einer 
Truppe von 120 Mann in einem unvergleichlichen 
Triumphzug durch Amerika. 

Der 28jährige kehrte im September 1917 nach 
Lausanne zurück. Er war menschenscheu geworden 
und lebte in St. Moritz zwei Jahre in der Ver- 
borgenheit. Dann machten sich die ersten Zeichen 
seiner Krankheit bemerkbar. Mit einem großen 
goldenen Kreuz um den Hals ging er durch das 
Dorf und mahnte die Leute, zur Kirche zu gehen. 
Nur einmal tanzte er noch. Es war im Suvretta- 
Haus in St. Moritz. Er kam auf die Bühne, setzte 
sich auf einen Stuhl und starrte lange Zeit unbe- 
weglich ins Publikum. Dann tanzte er den 
„Krieg‘‘. Es war ein Tanz mit den Dämonen 
unseres Jahrhunderts. Den Leuten lief es kalt 
über den Rücken. 


Tamara Toumanova, Tochter weißrussischer Eltern und Ballettstar an der Pariser Großen Oper, tanzte mit 
dem französischen Tänzer Jean Babilee an drei Tanzabenden in der Londoner Empress-Hall Nijinskys Tanz- 
schöpfung „‚Der Nachmittag eines Faun‘‘. Der Erlös dieser Vorstellungen wurde zur Unterstützung des 
kranken Nijinsky verwandt. Nijinsky selbst war an keinem der drei Abende anwesend f010$: STEPHANE RICHTER 


Auch die bezaubernde 22jährige französische Primaballerina Yvette Chauvire, die von der Pariser Großen Oper im September entlassen 
wurde, weil sie ohne Erlaubnis in England aufgetreten war, stellte ihre Kunst in den Dienst des Hilfswerkes für Nijinsky. Zusammen 
mit Jean Babilde tanzte sie das Ballett „‚Schehezerade‘‘, mit dem einst Nijinsky und Anna Pawlowa die Welt begeisterten 
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Was ‘ist wahr an den vielen Gerüchten 


über den größten Tänzer aller Zeiten 


Aber die Welt, die für Nijinsky seit dreißig Jahren 
gestorben ist, hat ihn nicht vergessen. Immer wieder 
tauchen Gerüchte über seine Rückkehr auf, immer 
wieder heißt es, daß eine Insulin-Kur die Krankheit 
gebessert habe, daß Nijinsky wieder tanzen werde. 
Schon 1939 hatte er sich in Österreich einer 
solchen Kur unterzogen. Es schien, als ob sich das 
Dunkel lichten wolle. Als nach dem Anschluß 
Österreichs auch hier das Programm der „‚Ver- 
nichtung lebensunwerten Lebens‘‘ verkündet wurde, 
versteckte seine Gattin ihn in einem Gebirgsdorf. 
Nach Kriegsende ließ der amerikanische General 
Mark Clark Nijinsky nach Wien bringen. DieRussen 
iuden ihn nach Moskau ein. Ihm zu Ehren tanzte 
das Staatsballett. Seit 1928 hatte Nijinsky kein 
Ballett mehr gesehen. Damals versuchten seine 
frühere Partnerin, die Karwasina und der Tänzer 
Serge Lifar in Paris eine Schock-Kur mit dem 
Kranken. Sie tanzten „‚Petruschka‘‘ in Nijinskys 
eigenen Kostümen. Aber in Paris wie später in 
Moskau blieb die Wirkung aus. Nijinsky starrte 
verständnislos vor sich hin. 

Nun ist der Mann, von dem man einst sagte, daß 
er der einzige Mensch sei, für den die Gesetze der 
Schwerkraft nicht existierten, ein hilfloser Greis 


Marjorie Tallchief, Tochter des Häuptlings der Osage-Indianer 
Tanzhimmel, gab ihr erstes europäisches Gastspiel zugunsten Nijinskys in der Londoner Empress-Hall 


von sechzig Jahren, von denen er die Hälfte in einer 
anderen, uns unbegreiflichen Welt verbrachte. 
Immer noch ist Romola, seine Frau, mit: der 
gleichen sorgenden Liebe um ihn bemüht wie 
damals, als er noch der Liebling der Welt war. 
Manchmal schaltet sie das Radio ein oder legt eine 
Platte auf und versucht ein paar Schritte mit ihm. 
Aber Nijinsky weiß nicht, was das soll, er stolpert 
unbeholfen, lächelt blöde und wendet sich ab zu 
seinen Bausteinen, mit denen er Türme baut, die 
er wieder umwirft, zehnmal, zwanzigmal hinter- 
einander, ohne Sinn, ohne Verstand. 

Nijinsky wird nicht mehr tanzen. Eines der grauen- 
vollsten Schicksale menschlichen Geistes hat sich 
an ihm erfüllt — aus Genie wurde Wahnsinn. 
Nun lebt er mit seiner Frau und seinem Neffen 
auf Schloß Egham bei London. Romola verhan- 
delt mit Sir Alexander Korda über einen Film, 
der das Leben Nijinskys darstellen soll. Vor 
wenigen Tagen wurden in der Londoner Empress- 
Hall zugunsten Nijinskys drei Tanzabende ge- 
geben. Man tanzte seine eigene Schöpfung „Der 
Nachmittag eines Fauns‘‘. Wieder saß eine Königin 
in der Loge. Aber Nijinsky war nicht dabei. 
Er spielte zu Hause mit seinen Bauklötzen. 





Kyra Nijinsky, die Tochter des großen russischen Tänzers, ist nicht aus der Art geschlagen. Als sie geboren 
wurde, war ihr Vater enttäuscht, denn er hatte sich einen Sohn gewünscht, dem er seine vom Vater, Groß- 
vater und Urgroßvater ererbte Kunst weitergeben könnte. Nun tanzt Kyra in den Vereinigten Staaten 


und aufgehender Stern am internationalen 


ET 


Aus Genie wurde Wahnsinn. Mit 30 Jahren verfiel der große Nijinsky nach einem 
beispiellosen Triumphzug durch die ganze Welt der geistigen Umnachtung. Der „Gott 
des Tanzes‘‘ ist zum hilflosen Greis geworden, den seine Frau, eine frühere ungarische Tän- 
zerin, noch immer mit sorgender Liebe pflegt. Sie hat die Hoffnung nie aufgegeben, daß 
Nijinsky eines Tages wieder tanzen wird. Aber die Antwort steht in den ‚Augen des Kranken 


Manchmal versucht Frau Nijinsky ein paar 
Tanzschritte mit ihrem Mann. Aber der lächelt 
verständnisios und begreift nicht, was das soll 


Das irre Spiel. mit B auklötzen ist seit 3,Jahr- 
zehnten daseinzige Vergnugen des großen Tän- 
zers, dessen Kunst einmal die Welt zujubelte 
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Gegen 9 Uhr abends verließ der Münchner Medizinstudent Richard X. sein Zimmer. Er wurde 
Ir darauf an der nächsten Straßenecke in erregtem Gespräch mit einer jungen Dame gesehen. 
Das Paar ging in entgegengesetzten Richtungen auseinander . . . - FOTOS: V. BONIN 


50 Gramm eines schweren Giftes, von dem wenige Fünf Minuten vor 10 Uhr prüft er den Puls. 
Tropfen zu einem sicheren Tod genügt hätten, 


tropft der Student kurz vor 9.35 Uhr ins Glas 
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Auf dem großen Zifferblatt kann er die 
Sprünge des Sekundenzeigers noch klar ablesen 





et ee 


Nach der Aussprache mit dem Mädchen läuft 
der Student Richard 24 Stunden lang ziellos 
durch die Straßen. Am nächsten Abend erst 
kehrt er zurück, schließt sich in sein Zimmer. 
Bis zum darauffolgenden Mittag bleibt alles 
still, dann öffnet die herbeigeholte Polizei 
das Zimmer und findet einen Toten über den 
Tisch gebeugt, neben ihm Uhr, Rasierspiegel 
und ein leeres Giftfläschchen, dazu Bleistift- 
aufzeichnungen darüber, wie der Tod ab 
9.35 Uhr von Minute zu Minute das Leben 
zu sich hinübernahm und die letzten Zeilen 
schon selbst „‚mitgeschrieben‘‘. hat. 

9.53 Uhr. Zum erstenmal bemerkt man in 
der Handschrift sine leicht sinkende Zeile: 
das Gift beginnt das Leben zu zerstören. 
9.57 Uhr. ‚„‚Merkbare Benommenheit, Druck 
auf den Ohren — — beginnende Unsicher- 
heit beim Gehen.“ 

10.04 Uhr. Die ersten Verschreibungen treten 
ein: „‚Seekraft‘‘ — statt Sehkraft. Die Schrift 
zerfällt, ihre Elemente lösen sich in druck- 
schwache ‚‚Fäden‘‘ auf. Die Worte werden 





unleserlich. Die Zeit wird falsch abgelesen; 
die Zeile sinkt und versinkt — der Tod 
schreibt die letzten Worte. Sein Schreib- 
duktus ist ein fahriges, kraftloses Gekritzel. 
Kurz nach 10 Uhr zog das Leben vollends 
aus — und einbrach: der Tod. 

Neben der Einmaligkeit der Registrierung ist 
uns in der Handschrift auch noch der Cha- 
rakter des Selbstmörders aufbewahrt. Und 
da verrät uns die ausdruckswissenschaftliche 
Untersuchung, daß der Schreiber auch vor 
seinem Liebesleid ein äußerst labiler und 
willensschwacher Mensch war. Es hätte bei 
ihm nicht der enttäuschten Liebe bedurft, um 
am Leben zu scheitern. Jedes stärkere Er- 
leidnis hätte das morsche Gebälk dieser 
Tektoniik zum Zusammenbruch geführt. 
Dünn, blutleer und lebensarm zog der Seelen- 
strom durch diesen Charakter. Und so ver- 
sickerten er und seine Schriftzüge wie ein 
seichter Bach in seiner eigenen Leere. 
»»» » » Und erlischt im Schatten drüben als 
ein unverständliches Murmeln ...“ E.H. 
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Die Hand krampft sich zusammen. Das Schreiben 
wird mühsam. Die Sehkraft (er schreibt in 
seiner Benommenheit „Seekraft‘‘) läßt nach 





Der Blick trübt sich. Die Augen können nicht 
mehr die Buchstaben und Worte fixieren. Blatt 
und Zeilen verschwimmen vor den Augen 








Eine schöne Bescherung 


zu Weihnachten bereiteten die Pariser Modeschöpfer Christian Dior 
und Jacques Griffe ihren deutschen Verehrerinnen. Am gleichen Tag, 
da Griffe seine neuesten Schöpfungen in Frankfurt am Main vorführte, 
kamen Christian Diors Kisten, Koffer und Mannequins im Esplanade- 
Hotel.in Hamburg an. Diors Damen ließen sich bei einem Presse- 
empfang charmant lächelnd bereitwillig vorbesichtigen (Bild oben), 
während Diors Gedichte in Tüll, Samt und Seide, — die jene an zwei 
Abenden den Hamburgern vor-trugen, streng als, ‚Geheime Kommando- 
sache‘‘ behandelt wurden. Ein eigens engagierter Kriminalbeamter 
mußte die kostbaren Hüllen vor Modespionen und -dieben schützen. 
Durch einen rasch geöffneten Türspalt konnte die Kamera einen Blitz- 
lichtblick davon mitnehmen (Bild rechts). Mr. Dior selbst blieb zu 
Hause und bereitete unterdessen die Pariser Premiere der gleichen 
Kollektion vor, die unmittelbar anschließend an die Hamburger 
Generalprobe stattfand. — ZumBlond des reizenden Manneguins, das 
tänzelnd durch die Reihen der staunenden Frankfurterinnen schritt, 
harmonierte der türkisfarbene Samt des Oberteils und des Halsbandes 
vortrefflich. Der weite, mit weißen Spitzenrüschen besetzteRock hatte 
die gleiche Farbe (links unten). im Garderobesalon gab Griffe seinen 


Modellen noch selbst die letzten Anweisungen vor dem wichtigen 
ersten Start der Pariser Modeindustrie in D-Mark - Deutschland. 
„Rose de Noel‘ — Weihnachtsrose — nannte er poetisch-entzückt 
das trägerlose Kleid in Türkis-Samt und weißem Tüll, das sein ameri- 
kanisches Mannequin zwischen brennenden Kerzen und blitzenden 
Spiegeln mit königlicher Grazie vorführte FOTOS: LEHRLE (9). AP (9 
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4 Is der STERN seinem Reporter Klaus *Kall- 
morgen in den Tagen vor Weihnachten den 
Auftrag gab, seinen Fotoapparat einmal als Spion 
in die Rückwand des Schaufensters eines kleinen 
Schmuckladens am Hamburger Jungfernstieg einzu- 
bauen und darauf zu warten, was sich draußen tun 
würde, da schüttelte der auf Sensationsreportagen 
und Wunderdoktoren spezialisierte Klaus den Kopf 
und meinte, das sei „dja nun nich gerade eine 
neue Idee.‘ ‚Das Leben, mein lieber Klaus“, 
meinte darauf unser in Würde ergrautes Redaktions- 
faktotum Emilie und hob sibyllenhaft den Zeige- 
finger, ‚‚das Leben ist nun einmal keine Kette von 


7 later 


Sensationen, Raubmorden, Schmuggelaffären und 
Wunderheilungen — jedes Jahr einmal ist Weihnach- 
ten, und doch istes jedes Jahr wieder neu... Und meinst 
du nicht, daß die Leute in jedem Jahr vor den Schau- 
fenstern wieder andere, neue Gesichter machen ?“ 
„Ich will’s versuchen‘‘, entgegnete Klaus Kallmorgen 
zweifelnd, hing sich seinen Apparat um und kam zwei 
Tage später mit dieser „„WeihnachtlichenRomanze‘‘ auf 
die Redaktion. „‚Das sind gestellte Aufnahmen!“ riefen 
wir alle wie aus einem Mund. Da schwur Klaus einen 
großen Eid bei allen Heiligen, besonders bei dem heiligen 
Nikolaus, der ja sein Namensvetter ist, daß er nichts 
getan habe als auf den Auslöser seiner Kamera gedrückt, 


Männer sind kinderlieb, das weiß doch jedes Kind... 


Oder 
sollte der Kleine, der ein bißchen mißtrauisch zur Seite weicht, 
daran zweifeln,daß das Interessedieses fremden Herrnihm allein gilt ? 


Draußen trieb der erste Schnee vom Himmel — es war mehr ein matschiger 
Regen. Die Menschen hatten es eilig. Klaus suchte sich einen Laden, dessen 
Fenster in einem Eingang geschützt lagen. Da tauchte ein Mädchen auf, mit 
einem Gesicht ... . fast hätte Klaus vergessen, auf seinen Auslöser zu drücken 


Der nächste Fenstergast war ein Kind, es 
drückte sich an dem Mädchen vorbei, zeigte 
mit aufgeregtem Finger auf all die glitzernden 
Dinge... Und dann kam ein junger Mann... 
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Aber welches Kind könnte sich auf die Dauer dem scharmanten Geplauder eines 
lieben Onkels entziehen . da werden ja sogar die großen Mädchen 
wieder klein und führen mit verlegen kindlicher Gebärde den Finger ans 
Kinn. Was der seriöse Herr im: Hintergrund denken mag? Nun denkt er 
wahrscheinlich — „das is dja nun nich gerade eine neue Idee!“ 
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„Verzeihung, gnädige Frau, gehört der kleine 
Bengel zu Ihnen?‘ — nein, es ist wahrhaftig 
keineneueldee... under gehört natürlich nicht zu 
ihr. Aber was macht’s — er hat seine Schuldigkeit 
getan, der kleine nichtsahnende postillon d’amour 


Als Fotoreporter Klaus Kallmorgen nach getaner Arbeit aus dem 
Laden sprang, war sein Film noch nicht ganz verknipst. So 
konnte er gerade noch diesen Schnappschuß erwischen. Der 
Regen hatte aufgehört „W:ißB Gott‘, dachte Klaus, 
„Weihnachten gibt’s nur einmal im Jahr, aber die Liebe .. » 





